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Dieses E-Book ist nicht zum Verkauf bestimmt!!


Noch immer befinden sich die Erde und die Menschheit sowie die Planeten und Monde einschließlich Mars, Phobos und Deimos im eisernen Griff der Invasoren, von denen man bisher so gut wie nichts weiß  außer, daß es keine wirksame Gegenwehr gibt.

Nachdem die ORION-Crew ihr Raumschiff nach einer Bruchlandung auf dem Erdmond zurücklassen mußte und in dem Tiefbunkersystem unter der Stadt Paris das deprimierende Erlebnis der Machtlosigkeit hatte, gelangte sie endlich nach »oben«. Aber ihr Versuch, einen Invasor gefangenzunehmen, endete damit, daß sie an einen unbekannten Ort versetzt wurden.

Anhand der typischen Merkmale dieses Ortes konnten die Raumfahrer der ORION feststellen, daß sie zum Steinkreis von Stonehenge transportiert wurden. Bei ihnen waren außerdem Admiralin Leandra de Ruyter sowie das Team Hargus & Argus.

Außerhalb des Steinkreises sahen unsere Freunde zahlreiche Invasoren. Was sie dort taten, blieb ihnen allerdings verborgen, bis sie merkten, daß es in ihrer unmittelbaren Nähe zu Löchern im Zeitgefüge kam. Offenbar bereiteten die Invasoren eine Zeitmanipulation vor. Besonders niederschmetternd war dabei für unsere Freunde die Tatsache, daß der Gegner von ihrer Anwesenheit genausowenig Kenntnis nahm wie von der Anwesenheit der Monolithen von Stonehenge.

Die Raumfahrer gerieten schließlich in die Vergangenheit und wurden von einem keltischen Stamm begrüßt, der vor dem Bau des Steinkreises in dieser Gegend lebte. Nach verschiedenen Abenteuern entdeckten unsere Freunde eine Statuette mit dem Gesicht von STERNENKIND und hörten eine geheimnisvolle Legende.

Es gelingt ihnen, in ihre Zeit zurückzukehren. Doch schon wartet eine neue unheimliche Überraschung auf sie. Darüber wird H. G. Ewers erst in Band 88 berichten. Heute bringen wir den ersten Band der von Horst Hoffmann verfaßten Jugendabenteuer McLanes. Er heißt OPERATION ALPHA CENTAURI ...


Die Hauptpersonen des Romans:

Cliff McLane  Ein vorlauter Raumkadett.

Oberst Winston W. Wamsler  Kadettenprüfer.

Atan Shubashi  Ein junger Mann wird dupliziert.

Mario, Tanya, Manuel und Peter  Cliffs Crewkameraden.

Oberst Willem van Dyke  Kommandant der CYCLOP.
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Der Mann war etwa zwanzig Jahre alt. Er schwitzte. Immer wieder machte er halt und sah sich um.

Er war allein. Keine Spur von den anderen.

Weiter! Nicht stehenbleiben!

Er rannte weiter. Das Herz hämmerte in seiner Brust. Blut pochte in den Schläfen. Die rote Sonne tauchte die Ruinen um ihn herum in gespenstisches Licht. Lange Schatten fielen über den staubbedeckten Boden. Und jeder Schatten konnte von einem der Fremden stammen, die ohne jede Warnung zugeschlagen hatten.

Die Angst schlich sich wie ein tausendarmiges Ungeheuer in sein Bewußtsein. Im Laufen rief er nach den Gefährten.

Keine Antwort. Nur das Pfeifen des kalten Windes, der durch die Ritzen in den Ruinen strich.

Sie können nicht alle tot sein!

Der Terraner sah etwas metallisch blinken  genau zwischen zwei eingestürzten Türmen. Geistesgegenwärtig warf er sich zu Boden. Über ihm flimmerte die Luft. Eine Mauer explodierte nur wenige Meter hinter ihm. Es wurde unerträglich heiß. Die Anzeigen des Raumanzugs schnellten sprunghaft in die Höhe.

Der Mann sprang auf und rannte auf etwas zu, das mit einiger Phantasie an eine Kuppel erinnerte. Sie bestand aus vielen ineinander versetzten Kugeln. Bisher hatte er drei dieser Bauwerke gesehen. Sie paßten nicht in die trostlose Ruinenlandschaft.

Zwei weitere Hitzestrahlen schlugen vor und hinter ihm in den Boden. Er warf sich hinter der Kuppel flach auf den Boden, die HM 4 in der Hand.

Er atmete schwer. Im Augenblick schien er sicher zu sein. Zum wiederholten Mal versuchte er, über Funk eine Verbindung zur LANCET zu bekommen. Wieder vergebens.

Langsam arbeitete er sich hinter der Kuppel vor, bereit, jeden Augenblick das Feuer auf den unsichtbaren Angreifer zu eröffnen. Er kannte ihn nicht, wußte nicht einmal, ob er es mit einem Gegner oder mit mehreren zu tun hatte. Alles, was er kannte, war die ungefähre Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren. Der junge Raumfahrer sah nichts als Ruinen, Steine und Staub.

Weiter hinten, durch einige der eingefallenen Bauwerke halb verdeckt, schimmerten die Panzerplast-Kuppeln der LANCET.

Das Beiboot war zur Landung gezwungen worden. Das setzte zumindest gleichwertige technische Mittel der Fremden voraus.

Auch der Kreuzer im Orbit antwortete nicht.

Stille. Der Terraner kroch weiter, sich dicht an dem kuppelähnlichen Bauwerk haltend. Den Gedanken, daß die Unbekannten in diesen Konstruktionen sitzen könnten, hatte er inzwischen längst verworfen. Wäre dies der Fall, so würden sie kaum zwischen den Ruinen umherstreifen. Oder fühlten sie sich so sicher? War es denkbar, daß selbst ein HM 4-Beschuß ihnen nichts anhaben konnte?

Allein auf einem Planeten, den nie zuvor eines Menschen Fuß betreten hatte. Der junge Raumfahrer dachte zurück an den Aufbruch von der Erde, sah seine Kameraden in Gedanken vor sich, die Freunde, die auf Terra zurückgeblieben waren, als die Expedition startete.

Unwillkürlich hatte er sich aufgerichtet. Jeden Augenblick mußten die beiden Türme, zwischen denen es aufgeblitzt hatte, in Sicht kommen.

Wenn nur jemand antworten würde! Wenn sie tot sind, wieso lebe ich dann noch?

Maßloser Zorn erfaßte den Raumfahrer. Er sprang vor und schoß auf die Türme. Sie sanken in sich zusammen, und ihre Gesteinsmassen begruben alles unter sich, was sich in unmittelbarer Nähe befand.

»Ich muß zur LANCET«, murmelte der junge Raumfahrer. »Wenn ich herausfinden kann, was diese Kerle mit dem Antrieb angestellt haben ...«

Er kam nicht weiter.

Unbemerkt von ihm hatte sich hinter seinem Rücken eine der Kugeln des kuppelähnlichen Bauwerks aufgelöst. Ein metallisch schimmernder Tentakelarm schob sich daraus hervor. Als der Terraner die Berührung an der Schulter spürte, war es bereits zu spät. Er stemmte die Füße in den Staub und warf sich mit dem Oberkörper nach vorn, doch der Kraft, die ihn langsam auf die Öffnung zu zog, hatte er nichts entgegenzusetzen.

Er rang nach Luft und zielte mit der Waffe auf den stählernen Tentakelarm, als er das Blitzen am Himmel sah.

Er erstarrte. Mit vehementer Gewalt wurde er in die Kuppel gerissen. Doch der kurze Augenblick hatte ihm genügt, die riesige Flotte zu erkennen.

Es waren keine terrestrischen Schiffe.

Tausende von stabförmigen Raumern setzten zur Landung an.

Also stimmten die Berichte von einer bevorstehenden Invasion der 900-Parsek-Raumkugel doch. Und er war der einzige, der die Erde warnen konnte.

Der junge Raumfahrer wurde aus seinen Gedankengängen gerissen. Der Tentakel wirbelte ihn herum und verschwand dann in einer mehrere Meter durchmessenden Kugel  genau im Zentrum der Kuppel.

Und neben ihr standen die Fremden. Der Terraner glaubte zumindest, daß er die Unbekannten vor sich hatte, denn er konnte sie nicht sehen. Dort, wo sie sich befanden, wurde alles Licht geschluckt. Sie waren nicht durchsichtig, so daß er sie lokalisieren konnte  aber er war nicht imstande, sie zu erkennen.

Einer der Schemen bewegte sich auf ihn zu.

Der Terraner fühlte, wie sich etwas in sein Gehirn zu brennen begann. Er schrie laut auf. Dann war nichts mehr.
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»De Monti, Mario!« kam es aus dem Lautsprecher des Videophons über dem Türschott des Wartesaals. »Zum Abschlußtest in Raum sieben!«

Ein untersetzter Kadett in dunkelblauer Kombination zuckte heftig zusammen und ließ eine Zeitschrift fallen.

»Wer wird denn vor dem Alten Angst haben?« lachte eine junge Frau ihm gegenüber. »Nur Mut, Dicker, in einer halben Stunde hast du's hinter dir!«

»So oder so!« rief einer der anderen. Insgesamt befanden sich noch acht Raumkadetten im Saal. Jeder der Prüflinge versuchte auf eine andere Art und Weise, sein Lampenfieber zu unterdrücken. Sie alle waren nervös  mit einer Ausnahme.

Ein hagerer junger Mann lag mit geschlossenen Augen auf einer Bank und drehte Däumchen. Dabei summte er die Melodie eines in Raumfahrerkreisen gerade kursierenden, nicht eben stubenreinen Liedes.

»Habt keine Angst um euren Mario«, sagte der Untersetzte. Er stand auf und schielte provozierend zum Lautsprecher. »Ich und Angst vor dem Alten? Lächerlich! Ich werde ihm die Computer füttern, daß ihm Hören und Sehen vergeht. Wir treffen uns heute abend im Moonshine-Club, um zu feiern.« Mit einem Blick auf den Liegenden fügte er hinzu: »Jedenfalls die von uns, die bestanden haben.«

»Ich drücke dir die Daumen«, versicherte eine Schwarzhaarige. Das Mädchen war von atemberaubender Schönheit und der Schwarm aller Prüflinge. Ihre Haare fielen weit in die Stirn und waren hinter den Ohren modisch geschwungen. Die enganliegende Kombination betonte ihre makellose Figur. »Du und er«, sie zeigte auf den jungen Burschen auf der Bank, »ihr werdet es schon schaffen. Ihr habt die besten Resultate aller Teilnehmer  was soll da schon noch schiefgehen?«

Die Miene des Untersetzten verfinsterte sich.

»Ich weiß nicht, was du an diesem Kerl finden kannst, Tanya. Es gibt zwei Möglichkeiten, in der Raumflotte zu Ehren zu gelangen: Leistung und miese Tricks.«

Eine Hand des Liegenden fuhr in die Höhe, ohne daß er die Augen aufschlug:

»Du solltest deinem dicken Verehrer bessere Manieren beibringen, Tanya, mein Schatz, bevor du ihn in die Höhle des Löwen ziehen läßt.«

»Manieren?« fuhr de Monti auf. »Sind das vielleicht Manieren, wenn man dem Alten und Villa achselzuckend zu verstehen gibt, daß es den Herrn Kadetten einen feuchten Kehricht kümmere, ob nun Deimos als vorgeschobener Posten der potentiellen Invasionsarmee ausgebaut werden kann oder nicht?«

Der Mann winkte müde ab.

»Das war beim Simulationsspiel, und da waren die Computer nicht in Ordnung. Hätten wir einen einigermaßen brauchbaren Kybernetiker bei uns gehabt, wäre alles einfach zu lösen gewesen.«

Der Untersetzte schnappte nach Luft.

»Da hört sich doch alles auf! Ich war der Kybernetiker im Testleitstand!«

»Eben.«

Bevor de Monti etwas entgegnen konnte, erklang die Stimme aus dem Lautsprecher zum zweitenmal und wiederholte den Aufruf.

»Du kriegst noch Ärger mit dem Alten«, beschwor die Schwarzhaarige den Aufgebrachten. »Ihr könnt euch später streiten. Wamsler wird dir den Kopf abreißen, wenn du nicht sofort ...«

»Ist ja schon gut«, knurrte de Monti. Er fuhr sich mit der Hand über den Borstenhaarschnitt. An der Tür blieb er noch einmal stehen. »Ich sehe euch heute abend zum Feiern im Moonshine. Diesem eingebildeten Affen«, wieder bedachte er den Liegenden mit einem herablassenden Blick, »hoffe ich dann nicht zu begegnen.«

»Keine Angst«, kam es von dem indirekt Angesprochenen. »Ich für meinen Teil gedenke im Starlight-Casino zu feiern.«

»Im großen Starlight-Casino?« fragte ein Mädchen verwirrt. »Dort treffen sich unsere hohen Tiere und keine Kadetten. Meinst du das im Ernst?«

»So ist er immer«, konstatierte de Monti, bevor er endgültig den Raum verließ. »Eingebildet und verrückt.«

Der Liegende winkte ab.

»Ihr werdet sehen. Beziehungen sind alles.«

»Aha«, sagte Tanya. »Und diese wären?«

»Oberst van Dyke.«

Die Schwarzhaarige setzte sich auf die Bank und legte die Hand auf die Stirn des Mannes.

»Nein«, stellte sie fest. »Fieber hast du nicht.«

Der Hagere grinste. Er, de Monti und Tanya waren zusammen in einer Testgruppe gewesen. Mit zwei anderen Prüflingen hatten sie eine Crew gebildet und alle möglichen Situationen in ihrem nachgebildeten Leitstand meistern müssen. Außerdem hatten die drei auf der Raumakademie einige Lehrgänge gemeinsam besucht.

Die anderen kannte er nur flüchtig.

»Trotzdem brauchst du Mario nicht wie einen dummen Jungen zu behandeln«, beharrte Tanya.

Der Hagere lachte.

»Etwas Besseres konnte ihm gar nicht passieren. Er hört zu sehr auf seine Vorgesetzten, das ist sein großer Fehler. Er erstarrt geradezu vor Ehrfurcht, wenn der Alte oder Villa ihm begegnen, von unseren weiblichen Offizieren ganz abgesehen. Eine gehörige Portion Wut im Bauch kann ihm gar nicht schaden.«

»Wamsler wird ihn auseinandernehmen.«

»Und wenn schon. Er ist ein miserabler Kybernetiker.«

»Du bist gemein«, schimpfte Tanya. »Gemein und eifersüchtig.«

Es knackte im Lautsprecher. Dann erhellte sich der Bildschirm des Videophons über der Tür. Ein Mädchen lächelte.

»McLane, Cliff Allistair«, erklang ihre weiche Stimme. »Zum Abschlußtest in Raum sieben, bitte.«



*



Es war die gleiche Prozedur wie jedes Jahr. Einige hundert Raumkadetten hatten eine Einladung zur Abschlußprüfung in die Basis 104 erhalten, wo sie auf Herz und Nieren untersucht wurden und unter Beweis stellen mußten, was sie während ihrer fünfjährigen Ausbildung gelernt hatten. Unter Aufsicht ihrer Ausbilder mußten sie Raumschiffe und Beiboote durchs All steuern und zahlreiche Reaktionstests in willkürlich zusammengestellten Crews absolvieren. Schon in dieser Phase schied jeder dritte aus.

Dann kamen die Spezialprüfungen. Astrogatoren, Kybernetiker, Funker und Piloten mußten nach dem allgemeinen Können auch ihre Fähigkeiten auf ihrem Spezialgebiet nachweisen. Durch diese Mühle gegangen, kam es zu weiteren Belastungstests und immer neuen Untersuchungen durch Psychologen und Ärzte. Nur wer die Strapazen geistig und körperlich im gesteckten Rahmen überstanden hatte, wurde in den Simulator gesteckt, wo er völlig auf sich gestellt war. Der Prüfling mußte sich in einer durch hochmoderne Verfahren plastisch gemachten Traumwelt zurechtfinden und auf dort lauernde Gefahren reagieren. Er wurde in eine künstliche Realität versetzt. Er glaubte, daß diese Realität seine Welt war. Alles war perfekt. Sobald sich anhand ihrer Gehirnströme zeigte, daß die Kadetten überfordert waren, schaltete sich die Traummaschine aus. Wer auch diese Prüfung bestand, hatte schon so gut wie gewonnen. Den letzten Ausschlag gab allerdings ein persönliches Gespräch mit dem Leiter der Kommission, Oberst Winston Woodrov Wamsler.

Dieses Verfahren hatte jahrelang funktioniert, ohne daß es zur geringsten Panne gekommen war. Die Kadetten gingen zitternd oder mit Zuversicht in den letzten Teil der Prüfungen, wie in all den Jahren zuvor.

Sie waren in Gedanken schon an Bord der Schnellen Kreuzer, durcheilten das All und stießen bis an die Grenzen der 900-Parsek-Kugel vor.

So war es auch diesmal. Doch auch die Verwegensten unter den Prüfungsteilnehmern konnten nicht ahnen, wie schnell aus ihren Gedankenspielereien blutiger Ernst werden sollte.



*



»Ihren Namen bitte«, sagte einer der fünf Männer am langen, hufeisenförmigen Tisch, ohne aufzusehen.

»Cliff Allistair McLane.«

»Alter?«

Der Hagere seufzte vernehmlich.

»Ihr Alter, McLane!«

»Sehen Sie bitte in Ihre Unterlagen, da steht's.«

Der Mann am Tisch sah auf. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte der Kadett, wie Wamsler am linken Ende des Hufeisentischs den Kopf hob und ihn prüfend ansah.

»Also schön«, seufzte Cliff. »24 Jahre, drei Monate und elf Tage. Reicht Ihnen das, oder brauchen Sie noch die Stunde und die Minute, in der ich das Licht der Welt erblickte?«

Der Protokollführer wischte sich den Schweiß von der Stirn und blickte hinüber zum Oberst.

»Ist er das?«

Wamsler nickte.

»Kadett McLane«, fuhr der Protokollführer fort. »Sie wissen, daß wir die letzte Entscheidung zu treffen haben. Sie haben die denkbar besten Resultate aus den bisherigen Tests erzielt. Sie sind sich aber im klaren darüber, daß es letztlich von Ihrem Charakterbild abhängt, ob Sie die Prüfung bestehen werden.«

»Vollkommen«, versicherte der Kadett.

»Dann reißen Sie sich zusammen, Mann!« rief einer der Beisitzer. »Uns sind Ihre Flegeleien von der Raumakademie her bekannt. Sie werden mit dem Abschluß eine neue Welt betreten, McLane. Um einmal ein Raumschiff zu führen, brauchen Sie das, woran es Ihnen am meisten mangelt. Disziplin!«

»Jawohl, Sir!«

Der Beisitzer blickte den jungen Kadetten zweifelnd an. Der Kadett hingegen musterte die fünf Männer. Sie waren in dunkle Uniformen gekleidet und machten ernste Gesichter. Wamslers Kombination war schwarz. Im Gegensatz zu den anderen verwirrte er McLane.

Manchmal schien es ihm so, als husche ein amüsiertes Lächeln über das harte Gesicht. Dann wieder verglich er den Oberst mit einem sprunghaften Panther, der nur auf den richtigen Augenblick wartete, um sein Opfer zur Strecke zu bringen.

Der Kadett war alles andere als unbeeindruckt von der Basis. Vor fünf Tagen hatte er sie, zusammen mit den anderen Prüflingen, zum erstenmal betreten. Die neue Welt, von der der Beisitzer gesprochen hatte, hatte sich schon vor ihm aufgetan. Perfektion, wohin man sah. Nur auf Zweckmäßigkeit ausgerichtete Architektur, die dennoch in ihrer Schlichtheit überwältigend wirkte. Lange Korridore, energetische Barrieren, die nur der passieren konnte, der sich als zum Betreten der Raumbasis berechtigt ausweisen konnte. Riesige Bildschirme und Übersichtsprojektoren, Männer und Frauen, die an Computerterminals arbeiteten oder von einem Büro zum anderen huschten.

All das würde für viele der Kadetten, die durch die Prüfungen rasselten, ein einmaliges Abenteuer bleiben.

Nicht für McLane!

Es war vor zwei Tagen gewesen, als er im Rahmen eines Tests einen Blick auf das Kernstück der Basis werfen konnte. Der riesige Dom unter dem Strudel des Carpentaria-Golfes, von wo aus die Schnellen Kreuzer ins Weltall starteten. Der Anblick der silbern schimmernden Diskusse hatte eine innere Weiche gestellt.

Irgendwann einmal werde ich ein solches Schiff fliegen! schwor sich McLane. Aber ich denke nicht daran, zu kuschen wie die anderen!

Er hatte nie gekuscht oder mit seiner Meinung zurückgehalten. Wamsler stand auf und glitt mit wuchtigen Schritten zu dem Offizier in der Mitte des Hufeisentisches. Die Männer flüsterten miteinander.

McLanes Gedanken schweiften zurück.

Raumakademie Paris, theoretischer Unterricht, Major Brian Dobbs vor der Projektionswand ...

»... möchte ich von Ihnen hören, meine Damen, meine Herren, wie die von der Erde kontrollierte Raumkugel eingeteilt ist. Ja, Prewster?«

Ein übertrieben korrekt gekleideter junger Mann mit kurzen Haaren stand auf, nahm Haltung an und begann, in monotonem Tonfall die Antwort herunterzuleiern.

»Einteilung in zehn Entfernungsabschnitte. Diese Entfernungsschalen sind konzentrisch um die Erde als absolutem Mittelpunkt angeordnet und mit den Nummern Eins bis Zehn versehen. Die zweite Komponente unserer gebräuchlichen Positionsangaben bezeichnet die allgemeine Himmelsrichtung; also Ost, West, Süd und Nord. Jeder dieser vier Teile ist noch einmal in Raumkuben eingeteilt, deren Kanten teilweise gekrümmt sind, andererseits auch gerade sein können.«

»Wer hätte das gedacht«, flüsterte Cliff dem neben ihm sitzenden Mädchen zu. Beide grinsten. Prewster war der größte Streber des Seminars. Er versäumte keine Gelegenheit, sein enormes Fachwissen unter Beweis zu stellen, was ihm viele Sympathien unter den Lehrkräften einbrachte, aber Spott und Abneigung unter den anderen Kadetten.

»Sehr gut!« lobte Major Dobbs. Er blickte sich um und sah McLanes Grinsen.

»Kadett Cliff McLane. Sie lachen.«

»Das ist richtig, Sir.«

»Stimmte etwas nicht an Prewsters Ausführungen?«

»Seine Antwort war vorbildlich«, wehrte der Kadett ab. »In jeder Beziehung, Sir.«

Der Major schien zu überlegen, was er von der Entgegnung zu halten hatte. Der Sarkasmus war nicht zu überhören.

»Nennen Sie mir ein Beispiel, McLane!«

Cliff seufzte.

»Eins/Ost 123.«

Der Major drehte sich um und drückte auf eine Taste an der Projektionswand. Ein Raster wurde über die zweidimensionale Abbildung der Raumkugel gelegt, die den von Terra kontrollierten Weltraum von »oben« zeigte.

»Es gibt kein Sonnensystem im von Ihnen angegebenen Kubus, McLane«, stellte er fest.

»Sie fragten nicht nach einem System oder einem Planeten, sondern nach einem Beispiel. Ich hätte ebensogut sagen können: Sieben/West 538.«

»Hören Sie mit Ihren an den Haaren herbeigezogenen Angaben auf!« entfuhr es dem Major. »Sie wissen genau, was ich mit meiner Frage meinte.«

»Ich darf Sie korrigieren, Sir«, versetzte der Kadett ungerührt. »In Sieben/West 538 liegt sehr wohl ein System. Allerdings wurde es erst vor einem halben Jahr katalogisiert. Mittlerweile existiert dort eine kleine Kolonie.«

Dobbs wechselte die Gesichtsfarbe.

»Stehen Sie auf, McLane!«

»Wozu?«

»Stehen Sie auf, Mann!«

Cliff verdrehte die Augen. Er bemerkte, wie Prewster schadenfroh grinste  selbstverständlich hinter dem Rücken des Majors, der mit zusammengekniffenen Augen auf McLane zukam. Cliff erhob sich.

»Wenn Sie so schlau sind, dann berichten Sie jetzt über die personelle Besetzung der Raumbehörden, eingeschlossen GSD, T.R.A.V. und die Schnellen Raumverbände.«

»Aber Sir«, widersprach Cliff. »Darüber referierte Herr Prewster doch gestern schon eine halbe Stunde lang.«

Einige der Kadetten schmunzelten, andere lachten laut auf.

»Werden Sie nun meiner Aufforderung Folge leisten oder nicht?« fragte Major Dobbs drohend.

In diesem Augenblick schob sich ein Riegel vor McLanes Denken. Er spürte Wut und Trotz in sich aufsteigen.

»Ich bitte, dies zu entschuldigen, Sir. Aber ich glaube nicht, daß ich die Frage beantworten möchte.«

Dobbs schnappte nach Luft.

»Ich werde eine Meldung machen, McLane, darauf können Sie Gift nehmen. Wenn Sie glauben, sich aufgrund einiger gut ausgefallener Ausarbeitungen hier alles erlauben zu können, liegen Sie schief! Am besten packen Sie Ihre Sachen und verlassen die Akademie. Es ist wirklich das Beste für Sie. Aus Ihnen wird niemals ein Raumfahrer.«

»Ist das alles, Sir?«

»Das ist alles. Ich darf Sie bitten, den Raum zu verlassen.«

McLane nickte nur.

»Eine Frage noch, Sir. In welchem Jahrhundert leben wir?«

»Wir nähern uns mit Riesenschritten dem Jahr 3000, und wir werden ...«, Dobbs unterbrach sich. »Was soll diese dumme Frage?«

McLane winkte ab.

»Ach, nichts weiter. Einen Augenblick lang fühlte ich mich ins 20. Jahrhundert versetzt.«

Der Kadett beugte sich zu seinem Pult hinab und nahm seine Unterlagen und die Schreibutensilien an sich. Wortlos ging er an Dobbs vorbei und verließ den Schulungsraum.

»Kommen wir zur Sache«, hörte er noch, bevor sich die breite Tür zischend hinter ihm in die Wand schob. »Prewster, Sie haben sich gemeldet. Wer befehligt die Terrestrischen Raumaufklärungsverbände?«

»Raummarschall Kerstin Johansson, Sir. Ihr Stellvertreter ist ...«

McLane atmete tief durch, als er auf dem langen Korridor stand.

»Und ich werde es doch schaffen!« knurrte er. »Jetzt erst recht!«

»McLane!«

Cliff zuckte zusammen. Mit einem Schlag war er wieder in der Realität.

Oberst Winston Woodrov Wamsler sah ihn durchdringend an.

»Träumen Sie?«

»Ich bitte um Entschuldigung, Sir!«

»Wir können also fortfahren. Wie schon gesagt, liegen uns alle Ihre Person betreffenden Unterlagen vor. Sie haben die Tests mit ausgezeichneten Resultaten absolviert. Ich würde unter normalen Umständen also sagen: Sie sind unser Mann! Leider geben uns die Berichte«, der Oberst zeigte auf zwei vor ihm liegende, prall gefüllte Ordner, »über gewisse Disziplinlosigkeit zu denken. Ihre Ausbilder bezeichnen Sie als Aufrührer. Was haben Sie dazu zu erklären?«

Cliff zuckte die Schultern.

»Ich habe mich niemals als Aufrührer gefühlt, Sir. Ich habe mich lediglich hin und wieder geweigert, unsinnige Lehrprogramme zu akzeptieren. Ich will in den Raum. Eine offene Frage an Sie, Oberst. Jeder von uns, die wir in diesen Tagen vor einen Wendepunkt des Lebens gestellt sind, zittert vor Ihnen. Auch ich habe den allergrößten Respekt vor Ihnen.«

»Was Sie nicht sagen«, meinte Wamsler amüsiert. Er lehnte sich in seinem Schaumstoffsessel zurück und sagte: »Reden Sie weiter.«

»Wir alle wissen, daß Sie früher ein ausgezeichneter Raumfahrer waren, der jedes Risiko einging, wenn dies zum Wohl der Crew oder zur Abwendung von Gefahren notwendig war. Dabei kam es auch dann und wann zu recht ... eigenwilligen Entscheidungen. Als solchen frage ich Sie, was für einen Raumfahrer wichtiger ist: die Beherrschung seines Schiffes, die Kenntnis des Weltraums und seiner Gefahren oder die personelle Besetzung der Obersten Raumbehörde.«

»Ich glaube, ich weiß, worauf Sie hinauswollen.«

Der Kadett nickte.

»Nur dagegen habe ich mich gewehrt, Sir. Gegen eine verdummende Ausbildung, die mit der Wirklichkeit so gut wie nichts zu tun hat.«

Wamslers eben noch freundliche Miene verfinsterte sich schlagartig.

»Überlegen Sie sich, was Sie sagen, McLane. Ihren Worten zufolge müßten unsere Schiffe also durchwegs mit Idioten bemannt sein.«

Bevor Cliff antworten konnte, war ein feiner Summton zu hören. Der Oberst tippte auf eine Taste.

»Ja, bitte?«

McLane konnte das Bild auf dem Videoschirm nicht sehen, hörte aber die Worte:

»Es ist etwas Furchtbares geschehen, Sir. Der Simulator schaltete sich aus.«

»Ja, und?« fragte Wamsler. »Holen Sie den Kadetten heraus und bringen Sie ihn in die medizinische Abteilung. Es ist nicht das erstemal, daß ein Prüfling einen Schock erlitt und der Simulator durch die Überwachungsautomatik abgeschaltet wurde.«

»Er hat keinen Schock erlitten, Sir. Der Mann ist tot!«



*



Wamsler wurde kreidebleich. Er wechselte einige schnelle Blicke mit den übrigen Mitgliedern der Prüfungskommission.

»Was ist passiert?« fragte er ins vor ihm aus dem Tisch ragende Mikrophon.

»Die Abschaltautomatik des Simulators sprach nicht an. Nach der vorgeschriebenen Zeit öffneten unsere Leute die Kammer. Der Kadett fiel ihnen entgegen!«

»Es war angeschnallt!« entfuhr es einem Beisitzer.

»Er muß sich losgerissen haben«, entgegnete das Mädchen. »Doch auch das ist nicht das Schlimmste, Oberst. Alles spricht dafür, daß es sich bei dem Kadetten nicht mehr um ihn selbst handelt.«

»Nicht um ihn selbst?« brüllte Wamsler sichtlich ungehalten ins Mikro. »Was soll das heißen? Haben Sie nicht gelernt, sich klar auszudrücken?«

»Wir tappen im dunkeln, Sir. Aber es besteht die Wahrscheinlichkeit, daß es sich bei dem Toten um eine Kopie des echten Shubashi handelt.«

»Ich komme!« rief der Oberst und ließ die Sprechtaste los. In diesem Augenblick erinnerte er an einen großen, finsteren Bären. Wamsler stieg eine kleine Treppe herab und sagte, ohne die anderen anzusehen:

»Wir müssen die Sitzung abbrechen, meine Herren. Ich lasse Ihnen rechtzeitig mitteilen, wann's weitergeht mit unseren künftigen Raumhelden.«

»Sir?« meldete sich McLane, als der Oberst an ihm vorbeistampfte.

»Ich sagte doch, daß die Sitzung unterbrochen ist. Gehen Sie zurück zu den anderen in den Warteraum.«

Der Kadett ließ sich nicht beirren. Er folgte dem Oberst.

»Sie sagte, der Name des Prüflings sei Shubashi, Sir. Atan Shubashi?«

»Sie haben es gehört«, knurrte der Mann in der schwarzen Kombination. »Kennen Sie ihn?«

McLane trat hinter Wamsler durch eine trapezförmige Tür auf einen langen, schnurgeraden Korridor hinaus.

»Er gehörte zu den vieren, mit denen zusammen ich die Leitstandtests absolvierte.«

»Ein Freund von Ihnen?«

»Wir kamen ganz gut miteinander aus«, gab Cliff zu. »Darf ich Sie begleiten, Sir?«

Wamsler blieb abrupt stehen. Er musterte den Raumkadetten von oben bis unten.

»Was sagten Sie?« fragte er schließlich. »Wie alt sind Sie?«

»Vierundzwanzig, Sir.«

Der Oberst schwieg.

»Ich will Ihnen etwas sagen, McLane. Ich schätze Leute, die den Mut haben, anderen ihre Meinung zu sagen, auch wenn diese anderen ihnen vorgesetzt sind. Ich selbst war auch einmal solch ein ...« Er winkte ab. »Das gehört nicht hierher. Was Sie eben sagten, von wegen praxisferner Ausbildung, hat mir gefallen. Mir gefällt auch, daß Sie nicht zusammenzucken, wenn ich Sie anblicke. Und mir gefällt, daß Ihnen das Schicksal Ihres Bekannten nicht egal ist.«

»Ich darf also mitkommen, Sir?«

Wamsler hob abwehrend die Hand und marschierte wieder los. Der Raumkadett folgte ihm.

»Nicht gefallen kann mir Ihre flegelhafte Art. Sollten wir Sie in den Raumdienst übernehmen, werden wir noch viel Ärger miteinander haben. Und Sie werden sich die Hörner gehörig abstoßen, das kann ich Ihnen schon jetzt versprechen. Wir brauchen Leute mit Mut zum Risiko und gesunder Kritikfähigkeit, keine Streber, die ihren Vorgesetzten nach dem Mund reden, gerade jetzt, wo die Kolonien wieder aufmucken. Aber ich warne Sie, McLane: Sie sind hier nicht in der Akademie. Sie werden sich umstellen müssen, und das schnell.«

Der junge Mann an Wamslers Seite gab keine Antwort. Schweigend marschierten sie auf einen Lift zu. Ein Stück Wand fuhr zur Seite und gab den Weg in die Kabine frei.

»Noch etwas, McLane«, sagte Wamsler, der mit jeder Sekunde gereizter wurde. »Ich kann Neunmalkluge und Besserwisser nicht leiden.«

»Ich auch nicht, Sir!«

Leuchtmarkierungen auf einer Schalttafel flammten abwechselnd auf und zeigten an, welche Stockwerke der unterirdisch angelegten Basis der Lift passierte.

»Glauben Sie an Sabotage, Sir?« fragte der Kadett freiheraus.

»Sie lesen zuviel Abenteuergeschichten, junger Mann«, knurrte der Oberst, ohne den Blick von der Schalttafel zu nehmen. Seine Finger hämmerten in schnellem Rhythmus gegen das kalte Material.

»Also eine Panne?«

Wamsler fuhr herum und starrte ihn an wie einen Geist.

»Menschenskind!« polterte er los. »Ist Ihnen überhaupt klar, daß soeben ein Mann gestorben ist? Haben Sie nichts Besseres zu tun, als mir den letzten Nerv zu rauben? Halten Sie jetzt den Mund, oder ich lasse Sie achtkantig aus der Basis werfen!«

Die Tür des Lifts fuhr zischend in die Wand. Wamsler betrat einen in mattweißes Licht getauchten Korridor und marschierte zielstrebig auf eine mehrere Meter breite Tür zu. Von überallher kamen Frauen und Männer herbeigelaufen  medizinisches Personal, Sicherheitsbeamte und Offiziere.

»Sie sind ja immer noch da«, brummte Wamsler, als er den Simulatorraum betrat. Cliff antwortete nicht.

Er fühlte sich in einen Ameisenhaufen versetzt. Es wimmelte von Leuten, die er nie zuvor gesehen hatte, und von solchen, die er von Bildern her kannte  Politiker, hohe Offiziere und Raumschiffskommandanten. McLane erkannte Kerstin Johansson, die Chefin von T.R.A.V. Auch Oberst Wamsler sah sie und schritt zielbewußt auf sie zu.

Der Raumkadett hielt sich zurück. Er sah, wie die schlanke, etwa vierzig Jahre alte hellblonde Frau mit dem herben Gesicht zum Oberst sprach und dabei immer wieder auf die eiförmige, jetzt auseinandergeklappte Simulatorkammer zeigte. Der Raummarschall wirkte mehr als erregt.

Cliff wußte, daß er den Bogen nicht überspannen durfte. Wamsler war für ihn jetzt nicht zu sprechen. Der Raumkadett riß sich, als gerade niemand herübersah, die Identifikationsplakette, die ihn als Prüfling auswies, von der Brust, wo jetzt nur das Namensschild prangte.

All dies hier, die Hektik um ihn herum, soviel Prominenz auf einem Haufen, hin und her laufende Männer und Frauen, war etwas völlig Neues für McLane. Selbst der Raum mit den vielen Wandprojektionen, Kontrollbänken und Datentischen erschien ihm jetzt fremd, obwohl er selbst noch gestern hier im Simulator gesessen hatte.

Dies war kein Spiel mehr, sondern Ernst!

Doch McLane nahm die Situation als gegeben hin und versuchte, das Beste daraus zu machen. Er hatte Shubashi in bester Erinnerung. Irgendwie hatte er während der achtzehn Stunden im Testleitstand das Gefühl gewonnen, daß er mit dem kleinen Burschen, der drei Jahre jünger war als er, zusammenpassen würde. Mehr noch. Es hatte sich eine echte Sympathie entwickelt. Bei der Simulation des Anflugs auf eine Extremwelt war es gewesen, als hätten er und Shubashi schon immer zusammengearbeitet.

Cliff McLane mußte wissen, was Atan Shubashi zugestoßen war. Er konnte und wollte sich nicht mit dem Gedanken abfinden, daß der Kamerad tot war.

Der Raumkadett bahnte sich freundlich lächelnd eine Gasse, bis er vor dem Simulator stand. Zwischen den beiden zur Seite auseinandergeklappten Hälften war der bequeme Sitz mit den hohen Lehnen und den Anschnallvorrichtungen zu erkennen, darüber die halbkugelförmige Haube, aus der unzählige winzige Projektoren ragten. Weitere Projektoren befanden sich an den Innenseiten der beiden Kugelhälften.

Cliff McLane verstand kaum ein Wort. Er sah ein Mädchen, das etwas abseits über eine Computereingabeeinheit gebeugt stand und eifrig Notizen machte.

Mit wenigen Schritten war er bei ihr.

Er räusperte sich, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß Wamsler noch ins Gespräch mit seiner Chefin vertieft war. Die Miene des Obersts jagte Cliff einen leichten Schauer über den Rücken.

»Ja, bitte?« sagte das Mädchen in der Uniform des Flottenpersonals und sah auf.

Cliff blickte in zwei hellblaue, große Augen unter einer Ponyfrisur. Die Haare der jungen Frau waren rostrot getönt.

»Und sowas begegnet mir ausgerechnet jetzt«, murmelte McLane.

»Was meinen Sie, äh ...«

»McLane, Cliff Allistair, Verehrteste. Unter anderen Umständen hätte ich Sie jetzt gefragt, ob Sie nicht Lust hätten ...« Er unterbrach sich schnell, als er merkte, wie dumm er sich angesichts der Situation benahm. Er zeigte auf den Simulator. »Sie wissen über das Vorgefallene Bescheid, schönes Kind?«

Das Mädchen ging nicht auf das »Schöne Kind« ein, sondern zeigte statt dessen auf Cliffs Namensschild und die dunkle Stelle darunter, von wo er die ID-Plakette abgerissen hatte.

»Sie sind einer der neuen Kadetten«, stellte sie fest. »Weiß der Oberst Bescheid, daß Sie hier sind?«

»Er führte mich sozusagen hier ein«, entgegnete Cliff. »Bitte, beantworten Sie meine Frage. Shubashi war ein guter Bekannter von mir.«

Ein Schatten huschte über das hübsche Gesicht des Mädchens.

»Er ist tatsächlich tot, soweit wir das beurteilen können. Nicht Shubashi lag in der Kammer, sondern eine perfekte Kopie, die wir nur aufgrund von Spezial-Untersuchungen als solche erkennen konnten.«

McLane stieß die Luft aus.

»Und wo ist der echte Shubashi?«

Sie lachte rauh.

»Wenn wir das wüßten!«

»Kennen Sie sein Programm?« fragte McLane unbeirrt. »Ich meine, wissen Sie, wohin man ihn ›geschickt‹ hat?«

»Alpha Centauri«, antwortete die junge Frau. »Vierter Planet, eine Ruinenwelt. Dort lebt nichts mehr, abgesehen von einigen ziemlich hochentwickelten Insektenkulturen. Wir versetzten ihn in eine Pseudo-Realität auf dieser Welt.«

»Und wie sah diese aus?«

Sie zuckte die Schultern.

»Fremde Invasoren aus dem Weltraum griffen den Planeten an und töteten die Mitglieder seiner Crew. Er mußte sich allein behaupten. Das Problem wäre in unserem Sinn optimal gelöst worden, wenn er die LANCET, mit der er und seine Kameraden landeten, erreicht und den außer Betrieb gesetzten Antrieb repariert hätte.«

»Invasoren!« knurrte McLane. »Etwas anderes fällt Ihnen wohl auch nicht ein! Bisher haben wir keinerlei Hinweise darauf, daß es außer uns raumfahrende Rassen innerhalb der 900-Parsek-Kugel gibt.«

»Für einen Kadetten haben Sie ein ziemlich großes Mundwerk«, versetzte das Mädchen.

»Dafür bin ich bekannt«, sagte McLane, während er in Gedanken ganz woanders war. »Außerdem bin ich eitel, arrogant und ein Flegel, nicht zu vergessen Rädelsführer und Günstling des alten van Dyke.«

Das Mädchen, das sich wieder seiner Arbeit gewidmet hatte, sah auf. Die großen Augen starrten McLane überrascht an.

»Van Dyke? Sie meinen Oberst Willem van Dyke, den Kommandanten der CYCLOP?«

»Genau den. Der alte Brummbär hat bei gewissen Leuten schon so manches gute Wort für mich eingelegt. Natürlich glaubt er, daß ich's nicht weiß. Die ganze Akademie wußte es, mit dem Ergebnis, daß es hinterher hieß, ich hätte es nur ihm zu verdanken, daß ich überhaupt zur Abschlußprüfung zugelassen wurde.«

Plötzlich lächelte die Rothaarige.

»Kennen Sie ihn?« wollte der Raumkadett wissen.

»Ganz flüchtig, ja.«

Cliff hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Immer wieder hämmerte ein Begriff in seinem Bewußtsein:

Alpha Centauri!

Er selbst hatte erleben müssen, wie perfekt die simulierte Wirklichkeit war, in die die Kadetten versetzt wurden. Er hatte Blut geschwitzt, als er sich auf einer Wüstenwelt bis zum nächsten, Dutzende Kilometer entfernten Wasserdepot durchkämpfen mußte.

Er hatte geglaubt, wirklich dort zu sein!

Und wenn Atan Shubashi so sehr in dieser Pseudo-Realität gesteckt hatte, daß er sich nicht mehr von ihr lösen konnte? Was war, wenn die Abschaltautomatik des Simulators einmal nicht funktionierte und der in der Kammer Befindliche keinen Weg zurück in seine wirkliche Welt fand?

Kein Weg zurück ...

Die Stimme des Mädchens riß ihn aus seinen Gedanken.

»Das ist doch ...!«

Cliff sah sie fragend an. Sie schüttelte den Kopf.

»Soeben bekomme ich die erste Auswertung unseres Zentralcomputers«, sagte sie schreckensbleich. »Aufgrund der vorliegenden Fakten errechnete er eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür, daß der Simulator von Unbekannten manipuliert wurde.«

Cliff sah sich in seinen geheimsten Gedanken bestätigt. Für ihn gab es jetzt nur eines. Aber wie sollte ein einfacher Kadett dies den Verantwortlichen beibringen?


2.





Einige Stunden später im großen Konferenzsaal der Flottenbasis.

Die Anwesenden: zwei Vertreter der Obersten Raumbehörde, Oberst Henryk Villa vom GSD, Raummarschall Kerstin Johansson von den Raumaufklärungsverbänden und ihr Stellvertreter, Oberst Wamsler, zwei Wissenschaftler und General Floyd D. McIntosh, Chef der Schnellen Raumverbände.

»Und das ist alles, was wir im Augenblick wissen«, beendete einer der beiden Wissenschaftler, Spezialist für hypnotische Beeinflussung und Mitkonstrukteur der »Traummaschine«, seinen knappen Bericht.

»Danke, Professor Aaltonen«, sagte Kerstin Johansson. »Es steht also fest, daß ein Eingriff in den Simulator vorgenommen wurde. Von wem, das wissen wir nicht. Es gibt allerdings gewisse Vermutungen.«

»Die Kolonisten?« fragte McIntosh. »Unsere Sicherheitsvorkehrungen sind angesichts der angespannten Lage so perfektioniert worden, daß keine Maus unbemerkt in die Basis gelangen könnte.«

»Wer dann?« fragte der Raummarschall provozierend.

»Kommen Sie mir nicht mit den grünen Männchen«, warnte Wamsler. Seine Stimme dröhnte durch den Konferenzraum. »Ich habe vor einiger Zeit uralte Berichte lesen können. Schon vor tausend Jahren erfanden die Menschen irgendwelche geheimnisvollen Besucher aus dem Weltraum. Hirngespinste, und als solche haben sie sich schließlich auch erwiesen. Wir leben in einem aufgeklärten Zeitalter, meine Damen und Herren.«

»Das dachten unsere Vorfahren auch«, gab McIntosh zu bedenken. »Sie hielten sich für so aufgeklärt, daß sie sich fast selbst umgebracht hätten.«

Wamsler winkte ab.

»Das hat nichts mit unserem Problem zu tun. Im Simulator fanden wir eine Kopie von Shubashi. Das heißt, daß wir den echten Shubashi noch lange nicht abzuschreiben brauchen. Mit anderen Worten: es ist möglich, daß er noch lebt.«

Einer der Vertreter der Obersten Raumbehörde, eine hagere Frau mit asiatischen Gesichtszügen, fuhr auf.

»Reden Sie keinen Unsinn, Oberst! Sie scheinen vorauszusetzen, daß irgend jemand den Kadetten ausgetauscht hat. Wo befindet sich dann das Original? Auf Alpha Centauri IV? Wir sollten uns damit abfinden, daß es zu einem tragischen Unfall gekommen ist, und die Konsequenzen für die Zukunft daraus ziehen.«

Wamslers bulliges Gesicht lief rot an. Mit heiserer Stimme sagte er:

»Ein tragischer Unfall. Ich stimme Ihnen zu. Aber einer meiner Jungs kam dabei ums Leben! Junge Burschen, mit all ihren Träumen, kommen zu uns, um sich für die Erde ins All schicken zu lassen, und das angesichts eines drohenden Krieges! Wir stecken sie in diesen verfluchten Simulator und waschen unsere Hände in Unschuld, Madame! Wenn Shubashi wirklich tot ist, haben wir ihn auf dem Gewissen, wir allein!«

»Oberst!« entfuhr es der Asiatin. »Überlegen Sie sich, was Sie sagen!«

»Ach, was!« knurrte Wamsler. »Die Kadetten glauben an uns. Sie sehen in uns ihre Vorbilder. Wir tragen die Verantwortung, und wenn das Leben eines jungen Menschen gewissen Leuten nichts mehr bedeutet, trete ich von meinem Posten zurück  auf der Stelle!«

»Beruhigen Sie sich, Winston«, sagte Kerstin Johansson. »Jeder von uns weiß, daß Sie in den Kadetten Ihre Kinder sehen. Und wir alle wissen, daß sich hinter der rauhen Schale des Brummbären ein weiches Herz verbirgt. Reden wir nicht lange um den heißen Brei herum. Der Computer machte einen einzigen Vorschlag, der mir vernünftig erscheint. Eine Expedition nach Centauri IV.«

»Das ist lächerlich«, protestierte Vlado Hondraczek, der zweite Vertreter der Obersten Raumbehörde.

»Es ist der einzige Anhaltspunkt, den wir haben«, entgegnete der Raummarschall gelassen.

»Sie meinen also«, sagte Hondraczek, »daß irgend jemand das Original gegen ein Duplikat austauschte, und daß das Original sich auf Centauri IV herumtreibt.«

»Das Original ist ein junger Mensch«, knurrte Wamsler.

Hondraczek winkte ab und wandte sich an die Wissenschaftler.

»Können Sie sich vorstellen, meine Herren, daß die vom Simulator erzeugten Visionen dazu ausreichen, ein Bewußtsein oder gar einen menschlichen Körper über Lichtjahre hinweg auf eine andere Welt zu versetzen?«

»Es handelt sich nicht um Visionen, sondern um die Erzeugung einer perfekten Pseudo-Realität«, erinnerte Professor Aaltonen. »Allerdings gab es vor einigen Jahren einmal Experimente mit dem Ziel, menschliche Bewußtseine ...«

»Wir reden am Problem vorbei«, unterbrach McIntosh. »Über den Grund der Fehlfunktion können wir uns später Gedanken machen. Es geht jetzt in erster Linie darum, ob wir eine Möglichkeit haben, dem armen Jungen zu helfen, falls er noch leben sollte.«

Der General erntete einen dankbaren Blick Wamslers.

»Wir sollten ein Schiff nach Centauri IV schicken«, sagte Kerstin Johansson. »Ich schließe mich dem Vorschlag des Computers an.« Sie zog ein Mikrophon zu sich heran und sagte: »Bitte eine Projektion des Alpha-Centauri-Systems!«

Sekunden später leuchtete eine große Projektionsfläche hinter den Versammelten auf. Ein Sonnensystem mit sieben Planeten wurde abgebildet, darunter Daten eingeblendet.

»Der vierte Planet!« sagte der Raummarschall.

Die Projektion verschwand. Reihen von Daten huschten über die matt leuchtende Fläche.

»Eine Welt von anderthalbfacher Erdgröße«, las die Chefin der T.R.A.V. laut vor.

»Schwerkraft 1,43 g, Umlaufzeit um die Sonne 583 Erdtage. Eine Ruinenwelt, vor mehreren tausend Jahren einmal von einer hochstehenden Zivilisation bewohnt, die sich in einem atomaren Krieg selbst vernichtete. Die früher einmal für uns atembare Atmosphäre hat sich mittlerweile so stark verflüchtigt, daß kein Mensch ohne Raumanzug länger als eine Minute überleben würde. Nach den Beobachtungen der beiden Expeditionen vor 373 und 88 Jahren haben sich bemerkenswerte Insektenkulturen entwickelt.«

»Ich bin für Ihren Vorschlag«, sagte General McIntosh. »Die CYCLOP steht seit Tagen startbereit in der Basis 104. Sie sollte nach Mason's Planet fliegen, um dort Verhandlungen zu führen. Bisher haben sich die Kolonisten nicht gemeldet.«

»Ich ...«, begann Hondraczek, als ein feines Summen ertönte.

Kerstin Johansson tippte auf eine Taste neben dem Mikro. Ein Videoschirm wurde hell. Dann zeigte er das Gesicht eines jungen, fast übertrieben gepflegt wirkenden Mannes.

»Ja?« fragte der Raummarschall.

»Ich bitte, die Störung zu entschuldigen, aber hier steht einer der Prüflinge und läßt sich partout nicht abweisen. Er sagt, daß er Sie sprechen muß.«

Wamsler stöhnte laut. Der Raummarschall sah ihn fragend an.

»Fehlt Ihnen etwas, Winston?«

Wamsler schüttelte den Kopf.

»Es ist nichts, Chefin. Ich ahne nur etwas. Fragen Sie Ihren Adjutanten bitte, was der Kerl will.«

»Es handelt sich um das Unglück im Simulatorraum«, kam die prompte Antwort. »Der Kadett sagt, er hätte Ihnen einen Vorschlag zu machen.«

»Sagen Sie ihm, daß hier eine Konferenz stattfindet!« herrschte Hondraczek den Mann auf dem Bildschirm an.

»Das versuche ich ihm die ganze Zeit schon zu erklären, Sir. Er läßt sich davon nicht beeindrucken.«

»Kein Zweifel«, seufzte Wamsler. »Das ist McLane.«

»McLane?« fragte Kerstin Johansson. »Sie kennen ihn also. Sollen wir ihn hereinbitten?«

»In Gottes Namen«, seufzte der Oberst.
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Die Lichtbarriere des Eingangs fiel in sich zusammen. Kaum hatte der Kadett den Konferenzraum betreten, schoß sie wieder aus der Projektionsleiste im Boden in die Höhe  tödlich für jeden, der unbefugt in den kleinen Saal einzudringen versuchte.

»Ich wußte es«, seufzte Wamsler.

»Er ist es.«

Der Raumkadett grüßte korrekt. Er lächelte den Raummarschall freundlich, aber zurückhaltend an.

»Was haben Sie uns zu sagen, McLane?« fragte Kerstin Johansson.

»Es geht um Atan Shubashi. Er war fast ein Freund von mir. Ich bitte Sie in aller Form, eine Rettungsexpedition zum vierten Planeten des Alpha-Centauri-Systems zu starten.«

Die Versammelten sahen sich an. Wamslers Kinnlade klappte herunter.

»Woher haben Sie die Informationen des Computers?« fragte der Raummarschall.

»Ich verstehe nicht«, meinte der Kadett.

»Der Computer gab uns die gleiche Empfehlung.«

»Davon wußte ich nichts. Ich versichere es Ihnen.«

Hondraczek fuhr auf.

»Wollen Sie sich etwa von einem Kadetten vorschreiben lassen, was Sie zu tun haben?« fragte er Kerstin Johansson.

Die Frau lächelte. Sie neigte ihren Kopf zur Seite und flüsterte dem neben ihr sitzenden Wamsler zu:

»Sie scheinen den jungen Mann gut zu kennen. Kann man ihm glauben?«

»Er ist ein Flegel«, sagte der Oberst ebenso leise. »Aber er sagt, was er meint, und wenn er behauptet, die Auswertungen des Rechengehirns nicht zu kennen, dann glaube ich ihm.«

Die Chefin der T.R.A.V. lächelte wieder amüsiert. Schließlich sagte sie zu McLane gewandt:

»Wir werden Ihren Vorschlag prüfen, junger Mann.«

»Ich habe eine Bitte«, entgegnete dieser. »Ich möchte am Flug teilnehmen.«

»Nun aber raus!« brüllte Wamsler. »Wir sprechen uns morgen!«

McLane salutierte und verließ den Konferenzraum.

Eine halbe Stunde später wurde der Flug mit einer Gegenstimme beschlossen. Hondraczek kündigte an, daß er bei der Obersten Raumbehörde gegen diese Entscheidung Protest einlegen würde.

Minuten darauf waren nur noch der Raummarschall und Oberst Wamsler im Saal.

»Die Idee dieses McLane ist gar nicht einmal so schlecht«, sagte die Frau. »Er macht einen guten Eindruck auf mich. Lassen Sie ihn den Flug mitmachen. Er hat den Restleitstand schon hinter sich?«

»Allerdings«, knurrte Wamsler.

»Dann soll die gesamte Kadettencrew mitfliegen. Die jungen Leute sollen Gelegenheit haben, ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, natürlich unter der Aufsicht van Dykes. Die Kolonisten können jeden Tag einen neuen Krieg vom Zaun brechen. Dann müssen wir wissen, was unser Nachwuchs taugt.«

»Aber die Burschen haben noch nicht einmal die Prüfung abgeschlossen«, protestierte Wamsler.

Seine Vorgesetzte lachte.

»Wir leben doch in einem aufgeklärten Zeitalter, oder?«

Wamsler verbiß sich eine Bemerkung und schritt von dannen.



*



Zwei Stunden nach Ende der Besprechung war Professor Dr. Hjalmar Aaltonen auf dem Weg zum Simulatorraum.

Er hatte sich die Entscheidung nicht leichtgemacht. Der Wissenschaftler wußte, daß es von dort, wohin er gehen würde, mit großer Wahrscheinlichkeit kein Zurück mehr gab.

Er mußte es tun! Er war es sich selbst und den jungen Menschen schuldig, die sich nichtsahnend einem Instrument des Teufels aussetzten. Denn nichts anderes war der Simulator für Aaltonen. Bisher hatte er die Zweifel unterdrückt, sein Gewissen von wissenschaftlichem Ehrgeiz zurückdrängen lassen. Es mußte erst zu dem tragischen Unglück vom Nachmittag kommen, um ihm die Augen zu öffnen.

Diese und ähnliche Gedanken beschäftigten den Professor, als er die Korridore entlang schritt und tiefer in die Basis eindrang. Selten traf Aaltonen Menschen. Die Hektik in diesem Teil der Basis hatte sich weitgehend gelegt. Die Untersuchungen am Simulator waren abgeschlossen.

Nicht für Aaltonen.

Seine Gedanken schweiften zurück. Er sah sich als Dozent an der Terrestrischen Akademie für experimentelle Wissenschaft vor einer Reihe von Studenten, hörte förmlich, wie er ihnen seine Theorien vortrug.

Erst Jahre später war das Konzept des Simulators so weit ausgereift, daß er sich mit dem Gedanken zu tragen begann, eine solche Maschine zu bauen.

Er hatte nicht lange gezögert, als die Vertreter der Raumbehörde anboten, ihm die erforderlichen finanziellen und technischen Mittel zur Verfügung zu stellen.

Nach vier gescheiterten Versuchen präsentierte er seinen Auftraggebern den funktionsfähigen Simulator.

Auch das war Jahre her. Seitdem hatte es zahlreiche Verbesserungen gegeben. Zunächst hatte er sich dagegen gesträubt, die Maschine in die Tests der Kadettenabschlußprüfungen einzubeziehen. Doch nachdem alle Tests ohne negative Begleiterscheinungen verlaufen waren, blieb ihm nichts anderes übrig, als seine Zustimmung zu geben.

Aaltonen erreichte den Komplex, in dem sich der Simulatorraum befand. Vor der breiten Tür standen zwei bewaffnete Wachen. Eine zusätzlich installierte Lichtschranke sorgte dafür, daß nichts und niemand unbefugt zum Simulator gelangen konnte, selbst wenn es gelang, die Männer außer Gefecht zu setzen.

Der Wissenschaftler identifizierte sich.

»Es ist niemand mehr drin, Sir«, erklärte einer der Posten. »Erst morgen vormittag sollen noch einmal Untersuchungen angestellt werden, um eventuell doch Spuren des Saboteurs zu finden.«

»Das ist mir neu«, meinte Aaltonen. Er brachte ein Lächeln zustande. »Ich werde schon nichts durcheinanderbringen. Ich brauche einige Unterlagen, die ich heute nachmittag liegenließ. Außerdem möchte ich ein paar Berechnungen anstellen. Ich glaube, ich habe einen Anhaltspunkt entdeckt.«

Der Posten sah seinen Nebenmann hilfesuchend an.

»Wir haben Order, niemanden einzulassen. Sir. Wir ...«

Der andere unterbrach ihn. Er nickte dem Wissenschaftler lächelnd zu.

»Das ist schon in Ordnung, Steve. Professor Aaltonen versteht mehr von dem Teufelsding als wir alle zusammen. Wenn es jemanden gibt, der herausfinden kann, was mit dem Simulator nicht stimmt, ist er es.«

»Danke, Leutnant«, sagte Aaltonen mit einem Blick auf die ID-Plakette des Mannes.

Der Leutnant gab seinem Kameraden einen Wink. Dann holte er einen rechteckigen, flachen Gegenstand aus einer Gürteltasche hervor, der entfernt einem altmodischen Taschenrechner glich. Er richtete die mit Lamellen versehene Seite auf die Tür zum Simulationsraum und tippte eine Zahlenkombination.

Der Lichtvorhang fiel in die Projektionsleiste im Boden zurück.

»Bitte«, sagte der Leutnant.

Die Tür fuhr seitlich in die Wand.

»Ich danke Ihnen. Und sorgen Sie bitte dafür, daß ich nicht gestört werde.«

»Keine Sorge, Sir. Die einzigen, die zum Betreten des Raumes befugt wären, sind der Raummarschall und einige andere hohe Tiere. Doch die haben im Moment andere Sorgen.«

Aaltonen nickte zufrieden. Er trat über die Türschwelle. Sofort schloß sich die Wand wieder hinter ihm.

Der Wissenschaftler atmete auf. Seine Hand tastete unwillkürlich über den kleinen Gegenstand in seiner Hosentasche.

Er ging auf den aufgeklappten Simulator zu. Lange betrachtete er das Gewirr von Kabeln, Knöpfen, Lichtern und winzigen Schaltelementen. Geschlossen glich die Maschine einem überdimensionalen Ei von knapp zwei Metern Höhe und anderthalb Metern Breite.

Aaltonen holte noch einmal tief Luft. Dann machte er sich an die Arbeit.
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Nach einer halben Stunde war er fertig. Kleine Beschädigungen durch die Schaulustigen und die Kollegen, die mit ihm zusammen die Untersuchungen durchgeführt hatten, waren beseitigt. Der Simulator war funktionsbereit.

Aaltonen schwitzte, als er das Modul aus seiner Tasche zog und an der von ihm vorbereiteten Stelle einsetzte. Sollte ihm das gleiche zustoßen wie dem Raumkadetten, so würde er dafür sorgen, daß der Simulator für alle Zeiten unschädlich gemacht wurde.

Bis dahin war genau anderthalb Stunden Zeit. Nur er selbst konnte das Modul »entschärfen«. Das setzte voraus, daß der Abschaltmechanismus einwandfrei funktionierte und ihn in spätestens einer Stunde in die reale Welt zurückholte.

Aaltonen hatte keine Angst mehr, als er sich im Sessel festschnallte und die Sensoren an Hand- und Fußgelenke sowie an seiner Stirn befestigte. Sobald sich die ovale Kugel um ihn herum geschlossen hatte, würde sich die Haube automatisch über seinen Kopf schieben, ebenso wie die Projektoren sich selbständig auf ihn richten würden.

Das vorgewählte Programm trug die Bezeichnung »Alpha Centauri IV«. Der Professor hatte die gleiche Pseudo-Realität gewählt, in die auch Atan Shubashi geschickt worden war.

Aaltonen lehnte sich im Sitz zurück und drückte auf einen grellrot leuchtenden Knopf.

Das Licht erlosch. Die beiden Kugelhälften rückten aufeinander zu. Die Simulatorkammer schloß sich.

Im gleichen Augenblick verschwammen die in mattes grünes Licht getauchten Kontrollen und Projektoren vor den Augen des Wissenschaftlers. Helle Punkte begannen vor ihm im sich schnell ausdehnenden Halbdunkel zu kreisen, um ein gemeinsames Zentrum herum.

Dort bildete sich eine blutrot schimmernde Kugel, die größer wurde, bald das gesamte Gesichtsfeld des Professors ausfüllte und ihn in sich aufzunehmen schien.
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Er lag zwischen Trümmerstücken im knöcheltiefen Staub. Das erste, was er sah, war die rote Sonne am Horizont.

Aaltonen richtete sich mühsam auf. Einen Augenblick dachte er, daß er doch ein falsches Programm eingegeben hatte, dann erst begriff er.

Die rote Sonne war nicht Alpha Centauri. Selbstverständlich nicht, dachte er erleichtert. Man hatte sie in die Projektion »hineingemogelt«, um Kadetten, die über die beiden Expeditionen ins Centauri-System Bescheid wußten, zusätzlich zu verwirren. Ein Erkennen der Pseudo-Realität hätte möglicherweise zu einem unbewußten geistigen Aufbäumen und damit zu einem Ausbruch aus der Traumwelt führen können, ganz von der Möglichkeit abgesehen, daß ein besonders schlauer Prüfling das Spiel durchschaute und sein Wissen zu seinem Vorteil gebrauchte.

Dies war mehr als unwahrscheinlich. Allen Kandidaten wurde im Simulator eine künstliche Erinnerung gegeben, die jeden Bezug zu ihrer wirklichen Situation nahm. Sie alle glaubten, bei einem Erkundungsflug zu dieser Welt zu einer Notlandung mit ihrer LANCET gezwungen worden zu sein. Dies war für sie ebenso real wie die plötzlich auftauchenden Gegner.

Nicht für Professor Hjalmar Aaltonen.

Er hatte den für die künstliche Erinnerung verantwortlichen Teil des Simulators außer Betrieb gesetzt und wußte genau, warum er hier war.

Er wollte eine Spur Shubashis finden.

Solange die rote Riesensonne am Himmel stand, wußte er, daß er sich in der »Traummaschine« in der Raumbasis befand.

Er sah sich weiter um. Eine trostlose, verlassene Welt, Ruinen, soweit das Auge reichte, Zeugnisse einer ehemals blühenden Zivilisation. An einigen Stellen ragten Metallstreben hoch in den blutroten Himmel.

Aaltonen konnte insgesamt drei der rätselhaften, aus vielen Kugeln gebildeten Kuppeln erkennen, die der terrestrischen Wissenschaft immer noch Rätsel aufgaben.

Bis hierher stimmte das Bild der wirklichen Planetenoberfläche, so wie sie  abgesehen vom roten Licht der Sonne  von den beiden Expeditionen gesehen worden war.

Jetzt mußten die »Invasoren« in Erscheinung treten.

Der Professor kannte das Programm. Für jeden Prüfling hatten sich die Ausbilder auf Terra einige Fallen ausgedacht, beginnend mit denkbar primitiven bis hin zu komplizierten. Vom Verhalten des Prüflings hing es ab, welche Punktzahl er am Ende erreichte. Ein optimales Ergebnis wurde dann erzielt, wenn er die LANCET unbeschadet erreichte, die natürlich ebenfalls ins wirkliche Bild der Landschaft hineingesetzt worden war.

Aaltonen nahm eine vage Bewegung zwischen zwei Steinhaufen zu seiner Rechten wahr. Sekunden später flimmerte die Luft unmittelbar vor ihm. Unerträgliche Hitze breitete sich aus.

Unwillkürlich begann der Wissenschaftler zu rennen. Natürlich trug er einen Raumanzug  das gehörte zum Bild. Dennoch glaubte er, in einem Schwall erhitzter Luft zu vergehen. Er redete sich ein, daß alles nur eine Projektion war, doch sein Verstand weigerte sich plötzlich, dies zu akzeptieren.

Weitere Hitzestrahlen fuhren wenige Meter neben ihm in den Boden. Die Hitze stieg weiter!

Das ist kein Traum mehr! durchfuhr es Aaltonen. Erschreckt erkannte er, daß er auf dem besten Wege war, jeden Bezug zu seiner Wirklichkeit zu verlieren.

Alles wirkte echt. Es war echt.

Der Wissenschaftler hatte noch nie selbst in seiner Maschine gesessen. Zwar kannte er die Berichte der Männer und Frauen, die den Simulator getestet hatten, und wußte von ihnen, daß sie alle nach wenigen Minuten die Pseudo-Realität als wirkliche Welt akzeptiert hatten  obwohl sie gewarnt worden waren.

Zwei Gestalten tauchten zwischen einer Gruppe von eingestürzten Bauwerken auf. Aaltonen begann zu zittern, als er vergeblich versuchte, die Fremden zu erkennen. Sie waren da, aber außer blassen Schemen sah er nichts von ihnen.

Das gehört zum Programm! hämmerte es in ihm. Du hast selbst an seiner Erstellung mitgewirkt!

Die Gedanken des Wissenschaftlers wirbelten durcheinander. Wieso war er noch hier? Sie würden gleich zu schießen beginnen.

Aber sie können dir nichts anhaben! Sie sind nicht real! Du bist auf der Erde! Auf der Erde!

Der Professor schrie laut auf, als die Luft vor ihm flimmerte. Sein Blick fiel auf die Anzeigen des Raumanzugs. Die Hitze war keine Täuschung!

Es gehört zum Programm! Die Projektion ist vollkommen. Es ...

Aaltonen verlor die Kontrolle über sein Denken und Handeln. In wilder Panik rannte er an Ruinen und Steinhaufen, Metallstreben und geschmolzenem Glas vorbei und suchte nach einer Deckung. Direkt vor ihm explodierte ein mächtiger Felsblock. Aaltonen fuhr herum und sah die beiden Angreifer, besser gesagt, er konnte wieder nur verschwommene Umrisse erkennen.

Eine Deckung! schoß es ihm durch den Kopf. Die Kuppeln!

Irgend etwas störte ihn, paßte nicht recht zusammen. Eigentlich durfte er gar nicht zu den Kuppeln laufen. Weshalb nicht?

Die Panik verdrängte alles andere. Mit ein paar Sätzen erreichte der Wissenschaftler das nächste der drei aus Kugeln zusammengesetzten Bauwerke und warf sich dahinter zu Boden.

Sein Atem ging schwer. Er wartete darauf, daß die Luft erneut zu flimmern begann und die Kuppel zusammenschmolz oder wie der Steinblock explodierte.

Nichts geschah.

Aaltonen nahm all seinen Mut zusammen und kroch so weit hinter der Deckung hervor, daß er die Fremden sehen mußte.

Sie waren nicht mehr da.

Der Wissenschaftler legte sich flach auf den Rücken und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Dabei sah er die Sonne.

Sie verändert sich! erkannte er bestürzt. Die Sonne verändert sich!

Plötzlich brachen Stücke einer Erinnerung mit einem Schlag aus dem Unterbewußtsein hervor. Und nicht nur an das, was sich vor Stunden auf der Erde, in der Raumbasis, ereignet hatte.

Viele Jahre vorher ...

Ein feines Knirschen ließ den Mann herumfahren. Er sah gerade noch, wie ein metallisch schimmernder Tentakelarm auf ihn zufuhr. Im nächsten Augenblick wurde er ins Innere der Kuppel gerissen, der er sich niemals freiwillig genähert hätte.

Wahrscheinlich würde jetzt am Himmel die Invasionsarmee erscheinen. Sie war Teil der Projektion, die sich jetzt mit der Realität auf Alpha Centauri IV vermischte. Die Fremden waren es nicht. Sie waren wirklich da. Aus Projektion wurde Realität.

Direkt neben der Kugel in der Mitte der Kuppel hockte ein Raumfahrer am Boden und starrte wie stumpfsinnig vor sich hin. Er trug keinen Raumanzug! Unwillkürlich blickte Aaltonen an sich herab. Er erstarrte. Auch er war schutzlos. Wieso lebte er noch?

Von zwei Seiten erhob sich etwas auf den Professor zu. Etwas, das humanoide Körperform zu haben und alles Licht zu schlucken schien.

Projektion oder Realität? hämmerte es in Aaltonens Bewußtsein. Ich weiß, daß sie Projektionen sind, weil ich sie selbst als solche geschaffen habe. Aber ich weiß auch, daß es sie wirklich gibt! Sie haben mir befohlen, sie zu ...

Der letzte Funke Wahrheit tauchte an die Oberfläche seines Bewußtseins. Aaltonen hörte sich schreien. Seine Hände fuhren zur Brust, wo er die stechenden Schmerzen spürte. Dann brach er tot zusammen.

Am Horizont ging Alpha Centauri unter.
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Auf der Erde ahnte man von alledem noch nichts. Es war früher Abend in Australien, und die Raumkadetten vertrieben sich die Zeit bis zum Schlafengehen mit Spielen oder Unterhaltung. Wamsler hatte nur erklären lassen, daß die Prüfung am nächsten Tag fortgesetzt werden sollte. Darüber hinaus sollten sich de Monti, Tanya Wilson, Cliff McLane, Manuel Hernandez und Peter L. Prewster auf Abruf für eine besondere Aufgabe bereit halten.

Natürlich war es wieder einmal Mario de Monti, der das große Wort führte. Außer den fünf von Wamsler benannten befanden sich keine weiteren Kadetten mehr im Gemeinschaftsraum.

»Da nimmt man sich vor, sich im Moonshine vollaufen zu lassen und die bestandene Prüfung zu feiern, und dann macht der Alte uns einen Strich durch die Rechnung. Wenn ich nur wüßte, was dahintersteckt.«

McLane hätte es ihm sagen können. Mit Ausnahme von Prewster bestand die fünfköpfige Gruppe aus genau jenen Kadetten, die mit Atan Shubashi zusammen die Crew im Testleitstand gebildet hatten. Atan war nicht bei ihnen  dafür Prewster.

Cliff ging unruhig im Raum auf und ab, blieb vor Monitoren stehen und versuchte, bei Videospielen Zerstreuung zu finden. Es gelang ihm nicht. Er ahnte, was Wamsler vorhatte. Wenn er recht behielt, startete er zusammen mit den anderen bald zu seinem ersten Flug ins wirkliche Weltall.

»Er ist nervös, unser Rädelsführer«, tönte de Monti. »Wenn einige Offiziere der Akademie ihn so sehen könnten ...«

»Es liegt wohl daran, daß er als einziger von uns das ›Gespräch‹ mit Oberst Wamsler noch vor sich hat«, meinte Prewster. Er glaubte offensichtlich, eine außerordentlich geistreiche Bemerkung gemacht zu haben.

Tanya Wilson sah ihn mitleidsvoll an.

»Seien Sie mir nicht böse, Peter L.«, sagte sie. »Aber schon auf der Akademie konnte ich Sie nicht ausstehen.«

Prewster zuckte zusammen und bekam einen roten Kopf. Jeder Kadett wußte, daß er zu Tanyas glühendsten Verehrern gehörte.

»He«, kam es von de Monti. »Seit wann sagen wir ›Sie‹ zueinander?«

»Zu Herrn Prewster sage ich's«, versetzte die Schwarzhaarige. »Außerdem komme ich auch noch an die Reihe.«

»Er ist mein Freund, Goldkind«, belehrte Mario das Mädchen.

»Wie könnte ich das vergessen, mein Dickerchen.«

De Monti protestierte, doch sie beachtete ihn nicht weiter, sondern setzte sich zu McLane, der in einem Sessel Platz genommen hatte und mit finsterer Miene vor sich hin grübelte. De Monti sah mißtrauisch zu. Es war ein offenes Geheimnis, daß er und Cliff die größten Rivalen um Tanyas Gunst waren.

McLane schien jedoch augenblicklich kaum an Tanya interessiert zu sein.

»Was ist los, Cliff?« fragte sie leise. »Mit dir stimmt doch etwas nicht.«

»So könnte man's nennen.«

»Mit ihm stimmt's schon lange nicht mehr«, rief de Monti. »Er hat Angst vor morgen, wenn die Stunde der Wahrheit für ihn schlägt. Angst vor dem Alten, pah! Ihr hättet sehen sollen, wie ich ihn eingewickelt habe. Ich stand vor ihm und den anderen Bonzen und sagte ihnen ...«

»Halt endlich den Mund!« McLane war aufgesprungen und stand drohend vor dem Untersetzten. »Heute nachmittag ist einer von uns in dieser verdammten Maschine draufgegangen oder von irgend jemandem einfach ausgetauscht worden. Und ihr habt nichts weiter im Sinn als eure albernen Selbstbeweihräucherungen. De Monti, ich könnte heulen, wenn ich dein Gewäsch höre.«

Der angehende Kybernetiker erhob sich.

»Was willst du, McLane? Prügel?«

»Sie sollten sich Ihre Worte wirklich überlegen, McLane«, gab Prewster seinen Senf dazu.

Hernandez stand auf und drängte McLane und de Monti auseinander.

»Wir sprechen uns noch«, kündigte Mario an.

»Gern«, knurrte McLane. »Hunde, die beißen, bellen bekanntlich nicht.«

»Was soll das heißen?«

»Du spielst dich hier auf wie ein Verrückter. Dabei weiß jeder von uns, daß du sofort still bist, sobald ein Offizier nur in deine Nähe kommt.« Der schlaksige Raumkadett winkte ab. »Wieso rege ich mich eigentlich wegen so einem auf? Ich habe Hunger. Kommst du mit zum Essen, Tanya? Manuel, du bist auch eingeladen.«

»Wir sollen uns zur Verfügung halten, so lautete der Befehl von Herrn Oberst Wamsler«, erinnerte Prewster und zwinkerte Mario zu. »Gedächtnisschwäche schon in Ihrem jugendlichen Alter ist ein schlechtes Zeichen, McLane.«

Cliff achtete nicht auf den Kommentar.

»Was ist nun? Kommt ihr mit?«

In diesem Augenblick erhellte sich der Bildschirm des Videophons über der Tür. Wamslers Gesicht erschien.

»Ich habe eine Beschwerde vorzubringen, Sir!« sagte Prewster schnell.

»Halten Sie den Mund, junger Mann«, dröhnte es aus dem Lautsprecher. Wamslers Augen richteten sich auf McLane. Der Hagere blickte in die Linsen der unter dem Monitor angebrachten Aufnahmeoptik. »McLane, Sie wissen, weshalb ich Sie bat, sich bereitzuhalten?«

»Ich denke schon, Sir.«

»Glauben Sie, daß Sie fünf eine Crew bilden könnten?«

De Monti und Prewster sahen sich fassungslos an.

»Ich glaube nicht, Sir, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Sie wollen einmal ein Raumschiff führen?«

Der Raumkadett nickte.

»Deshalb ging ich auf die Akademie und ließ mich als Pilot ausbilden.«

Wamslers Miene verdunkelte sich leicht.

»Dann zeigen Sie, was in Ihnen steckt. In einer Stunde sind Sie in meinem Büro. Nehmen Sie alles mit, was Sie brauchen. Sie fünf werden mit der CYCLOP unter Oberst van Dyke ins Alpha-Centauri-System fliegen. Ich versichere Ihnen, daß ich ...«

Wamsler wurde vom Schrillen der Alarmsirenen unterbrochen.

»Warten Sie!« dröhnte seine Stimme aus dem Lautsprecher. »Ich melde mich sofort wieder.«

Der Bildschirm wurde dunkel.

»Was hat das zu bedeuten?« fragte Prewster. De Monti fand nicht einmal Worte, was bei ihm vieles heißen wollte. »Ich verlange, daß Sie mir eine Antwort geben, McLane.«

»Der Alte sagte es bereits«, entgegnete Cliff. »Er sagte, daß Sie den Mund halten sollen.«
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Die Entdeckung schlug in der Basis wie eine Bombe ein. Alle Posten waren besetzt, der gesamte Komplex in Alarmbereitschaft.

Spätestens jetzt ging auch dem letzten Zweifler auf, daß Shubashis Verschwinden kein Unfall gewesen war. Wer immer hinter den mysteriösen Vorgängen um den Simulator steckte, hatte zum zweitenmal zugeschlagen  lautlos und unbarmherzig.

Wamsler drängte sich an einigen Wissenschaftlern und Offizieren vorbei, bis er vor dem stand, was von der »Traummaschine« übriggeblieben war.

»Er hat gute Arbeit geleistet«, sagte Oberst Henryk Villa, als er Wamsler erblickte. Der Chef des Galaktischen Sicherheitsdiensts zeigte auf eine rußgeschwärzte Stelle an der Innenwand des aufgeklappten Simulators, wo einige Blöcke mit Schaltelementen herausgesprengt worden waren.

»Wer?« fragte Wamsler. »Aaltonen?«

»Sie sind unterrichtet?« erkundigte sich der GSD-Chef.

»Flüchtig«, knurrte Wamsler. »Aaltonens Kopie?« Er sah hinüber zum Ausgang, wo einige Ärzte den leblosen Körper gerade abtransportierten.

Villa nickte.

»Ein perfektes Duplikat, genau wie bei Shubashi. Aaltonen wußte, worauf er sich einließ, als er sich in den Simulator setzte. Ich habe mit den beiden Posten gesprochen, die den Raum zu bewachen hatten. Er machte demnach einen ruhigen Eindruck. Sie mußten glauben, daß er wirklich nur Berechnungen anstellen wollte. Als sie die Explosion hörten, war es zu spät.«

»Sie hat nicht viel Schaden angerichtet, wie ich sehe«, meinte Wamsler.

Villa lachte trocken.

»Der Simulator ist nicht mehr zu reparieren. Aaltonen wußte, wo sich seine empfindlichste Stelle befand. Er sorgte dafür, daß die Maschine zerstört wurde, ohne daß größere Verwüstungen angerichtet wurden.«

»Aber warum hat er das getan? Er hätte mit uns sprechen sollen. Ohne eine ganz bestimmte Vermutung ist er doch nicht in das Teufelsding gestiegen.«

»Ganz bestimmt nicht, das zeigt der Umstand, daß er das Modul einbaute. Wahrscheinlich hätte er es entfernen können, falls sich sein Verdacht nicht bestätigte und er heil wieder zurückgekommen wäre.«

»Zurückgekommen?«

Villa zuckte die Schultern.

»Sie kennen die Theorien, die nach Shubashis Tod aufgestellt wurden. Aaltonen muß etwas geahnt haben.« Der GSD-Chef holte tief Luft. »Fest steht, daß auch er ausgetauscht wurde. Seine Kopie ist der Beweis. Wir können nicht länger die Augen verschließen, Oberst. Irgend jemand treibt hier sein Unwesen, und wir ...«

»Also doch die Kolonisten?« unterbrach Wamsler sein Gegenüber.

»Oder jemand anders«, sagte Villa. »Ich bezweifle, daß unsere Rebellen über technische Mittel verfügen, die ...«

Eine junge Frau in der Uniform des GSD kam aufgeregt auf die Männer zu.

»Ja, Miß Dupont?«

»Ich bitte um Entschuldigung, Sir«, sprudelte es aus ihr hervor. »Aber ich komme gerade von den Ärzten. Sie haben das Duplikat nochmals untersucht und dabei ...«

»Was sollen sie an einer Kopie schon finden können?« knurrte Wamsler dazwischen. »Zeitverschwendung.«

»Aaltonen ist an einem Herzinfarkt gestorben«, sagte die Frau unbeirrt.

Die Männer sahen sich ungläubig an.

»Sind Sie sicher?« fragte Villa.

»Es besteht kein Zweifel. Wenn jemand eine Kopie des echten Professors angefertigt hat, so war dieser schon vorher tot.«

Sie hatte so laut gesprochen, daß alle Umstehenden ihre Worte gehört hatten. Plötzlich herrschte Totenstille. Die Männer und Frauen blickten sich schweigend an.

Irgend jemand  jemand, der in der Lage ist, eine Person spurlos verschwinden zu lassen und ebenso unauffällig ein Duplikat des Entführten in den geschlossenen Simulator zu setzen ...

Es gab keinen Menschen, der so etwas fertigbrachte.

Keinen Menschen ...

Wie lange durchstreiften die terrestrischen Raumschiffe schon das Weltall, um Spuren von anderen zu finden, die ebenfalls die Raumfahrt entwickelt hatten? Wie lange fieberte man schon dieser ersten Begegnung entgegen  voller Hoffnung, aber auch voller Angst?

»Wir machen uns alle verrückt«, preßte Wamsler hervor. Er bahnte sich einen Weg zur nächsten Nebenstelle des Zentralcomputers. Minuten später war er mit einer Folie zurück.

»Die Auswertung der an Shubashi vorgenommenen Untersuchungen«, erklärte er, als er die fragenden Blicke bemerkte. »Daraus geht hervor, daß der Kadett, vielmehr sein Duplikat, keinerlei ernsthafte Verletzungen noch sonst etwas aufwies, was als eventuelle Todesursache anzusehen sein könnte.«

»Und das heißt«, sagte Villa leise.

»Das heißt, daß Shubashi noch am Leben ist  zumindest war er es zu dem Zeitpunkt, als man sein Duplikat anfertigte.«
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Diesmal gab es keinen Protest von Seiten der Obersten Raumbehörde. Selbst Vlado Hondraczek befürwortete in der eilends zusammengerufenen Sitzung des Krisenstabs eine Expedition ins Alpha-Centauri-System. Die Regierung wurde informiert. Erst jetzt wurde den Verantwortlichen bewußt, was wirklich geschehen war.

Eine noch anonyme fremde Macht war in Erscheinung getreten. Eine Macht, deren Einfluß bis in die Zentren der terrestrischen Einflußsphäre hineinreichte.

Während die Politiker in den aufständischen Kolonisten die Schuldigen sahen, bewegten sich die Gedanken der Männer und Frauen in der Basis nun in ganz anderen Bahnen.

Die Flotte wurde in Alarmbereitschaft versetzt, das Sonnensystem weiträumig abgeriegelt. Von überallher wurden Verbände zusammengezogen.

Es wurde beschlossen, daß die CYCLOP von zwanzig Schnellen Kreuzern begleitet werden sollte.

Der Start sollte unverzüglich erfolgen.

Und Kerstin Johansson bestand darauf, daß die Kadetten den Flug mitmachten.
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Der Anblick des Schiffes wirkte überwältigend auf McLane. Es war nicht das erstemal, daß er vor einem der Schnellen Kreuzer stand. Bei den Übungsflügen im Sonnensystem hatte er mehr als einmal seinen Ausbildern in der Zentrale der Schiffe über die Schulter schauen können. Doch das hier war etwas völlig anderes.

In wenigen Stunden würde er das Solare System hinter sich gelassen haben und im interstellaren Raum sein!

Der Traum eines jeden Kadetten  und ein Traum, der kurz vor seiner Erfüllung stand.

Doch McLane konnte sich nicht recht freuen. Er kannte die neuesten Nachrichten und wußte, was mit Professor Aaltonen geschehen war.

Mehr denn je war Cliff davon überzeugt, daß auf Centauri IV etwas Ungeheuerliches auf sie wartete. Einer der Gründe, weshalb er nicht an Shubashis Tod glauben wollte, war, daß Atan niemals in die primitive »Falle«, die die Kuppeln bildeten, getappt wäre. Irgend etwas oder irgend jemand hatte ihn dazu gezwungen, dort Schutz zu suchen.

Es konnte kein Zufall sein, daß die Aufzeichnungen, anhand derer sich die Mitglieder der Prüfungskommission über die Verhaltensweise der Testkandidaten in der Pseudo-Realität informieren konnten, gerade dann abbrachen, als sich sowohl Shubashi als auch Aaltonen hinter einer der Kuppeln in Deckung geworfen hatten.

McLane wußte, daß ihm und den anderen kein Spaziergang bevorstand. Und er wunderte sich darüber, daß man sie trotz der neuen Lage dennoch mitnahm. Was auf Centauri IV zu tun war, war normalerweise Sache altgedienter und erfahrener Raumfahrer.

Wamsler allein hatte er den Flug ganz bestimmt nicht zu verdanken.

Oberst van Dyke?

Der Kommandant der CYCLOP wartete vor dem ausgefahrenen Lift des Schiffes auf die fünf Kadetten. Van Dyke war ein großer, finster dreinblickender Mann, mit dunklem, schwer zu bändigendem Haar und hellblauen Augen. Er war etwa fünfzig Jahre alt.

Er nickte McLane kurz zu.

»Wer von euch spielt hier den Kommandanten?« knurrte der Oberst.

Cliff zuckte unwillkürlich zusammen. Er konnte sich nicht erinnern, van Dyke jemals so ernst erlebt zu haben.

»Ich«, sagte er. »Jedenfalls war dies meine Rolle während der Tests im Leitstand.«

»Dann merken Sie sich eines, junger Mann. Eines der wichtigsten Gebote im Flottendienst heißt Pünktlichkeit. Unsere Leute sind seit einer halben Stunde an Bord. Wir wären längst ohne Sie gestartet, wenn nicht unsere ...«, van Dyke unterbrach sich. »Irgendwer scheint einen Narren an der Idee gefressen zu haben, ein paar lausige junge Schnösel mit uns auf ein Himmelfahrtskommando zu schicken. Los, Kinder, ab ins Schiff!«

»Himmelfahrtskommando?« entfuhr es Prewster. »Sagten Sie ›Himmelfahrtskommando‹, Sir?«

»Wer ist das, McLane?« fragte van Dyke.

»Herr Peter L. Prewster«, antwortete Cliff. »Er vertritt Atan Shubashi in unserer Testcrew.«

»Prewster, aha«, seufzte der Oberst.

»Sagt Ihnen mein Name etwas, Sir?« fragte Prewster schnell.

»Vergessen Sie's. Wir haben keine Zeit.«

Gemeinsam betraten die Kadetten und van Dyke die Liftkammer. McLane erklärte dem Kommandanten der CYCLOP knapp, daß ihre Verspätung auf einen längeren Aufenthalt in Wamsler Büro zurückzuführen sei.

Der Lift wurde eingefahren. Minuten später befanden sich die sechs in der Zentrale des Raumers.

Die Besatzungsmitglieder nickten den Kadetten kurz zu. Niemand schien sehr erbaut davon zu sein, die Youngsters an Bord zu haben.

»Suchen Sie sich irgendwo einen Platz«, brummte van Dyke. »Aber sehen Sie zu, daß Sie uns nicht stören. Sobald wir das Sonnensystem verlassen haben, können Sie sich in Ihre Kabinen verziehen.«

Der Oberst achtete nicht länger auf die Kadetten. Er nahm seinen Platz am Kommandostand ein und gab Befehle. Anweisungen wurden eingeholt, die Maschinen des Schiffes heulten auf, van Dykes Hände lagen auf den Kontrollen der Steuerung.

Die Schiffszelle begann zu vibrieren. Langsam, doch immer schneller werdend, hob der mächtige Diskus vom Boden ab.

Der gewaltige Dom über der Basis öffnete sich. Das Schiff schoß in den Strudel des Carpentaria-Golfs. Die Augen der Kadetten hingen an den Bildschirmen. Wassermassen, dann Himmel, einige Wolken, schließlich das dunkler werdende Blau der Erdatmosphäre und dann ...

Der Weltraum!

Tausende von funkelnden Sternen, jeder für sich eine Sonne, die hellsten noch innerhalb der 900-Parsek-Raumkugel. Die Maschinen dröhnten, schleuderten das Schiff ins All hinaus, immer weiter von der Erde weg, in die Unendlichkeit.

Auf einigen Monitoren tauchten die zwanzig Begleitschiffe auf.

Es war ein phantastischer Anblick, als die Einheiten sich formierten. Funksprüche wurden gewechselt, Befehle gegeben. Kontrollichter flammten auf. Die Kadetten standen schweigend im Hintergrund der Zentrale. Selbst McLane spürte einen Kloß im Hals.

Van Dyke überließ dem Astrogator die Steuerung der CYCLOP und wandte sich ihnen zu.

»Flattern Ihnen die Nerven, meine Herren, meine Dame? Das ist erst der Anfang. Sie erinnern sich an die kurzen Überlichtflüge im System?«

»Natürlich, Sir!« beeilte sich Prewster zu versichern.

»Warten Sie ab, bis Sie den ersten wirklichen erleben. Wir überqueren gerade die Mondumlaufbahn. In wenigen ...«

»Sir«, unterbrach McLane. Er zeigte auf einen Bildschirm. »Das Schiff dort. Ich habe es auf Bildern gesehen ...«

Zum erstenmal huschte ein Lächeln über van Dykes hartes Gesicht.

»Die ORION I«, sagte er. »Sie macht ihren letzten Testflug und wird auf dem Mond landen. Ein solches Schiff einmal fliegen zu können ...« Van Dyke sah McLane an. »Davon träumen Sie, Cliff, oder?«

»Wer nicht?« entgegnete der Raumkadett. »Ich kenne die technischen Daten der ORION. Gegen sie sind alle anderen Schiffe lahme Kähne ... außer der CYCLOP, natürlich.«

»Natürlich«, meinte der Oberst. »Ich schlage vor, daß Sie sich nun in die Ihnen angewiesenen Kabinen zurückziehen, bis wir die Überlichtetappe hinter uns gebracht haben. Sie würden uns nur behindern.«

McLane war alles andere als begeistert von dieser Aussicht, doch um des lieben Friedens willen wollte er schon einwilligen, als der Funker eine Verwünschung ausstieß.

Der Mann stand auf und reichte van Dyke eine Folie. Der Oberst las und wurde bleich.

»Sir?« fragte McLane.

»Von der Erde, Villa persönlich. Er hat Professor Aaltonen nochmal überprüfen lassen. Dabei stellte sich heraus, daß dieser vor etwa neun Jahren einige Tage lang spurlos verschwunden war.«

»Und das heißt?« fragte Tanya Wilson.

»Die bei seiner Einstellung angegebene Erklärung hat sich als nicht stichhaltig erwiesen. Mehr noch, sie ist gefälscht. Aaltonen hat nicht, wie er zu Protokoll gab, einige Tage Studienurlaub auf einem einsamen Fleckchen unserer Erde verbracht. Alle diesbezüglichen Angaben sind nicht haltbar. Tatsache ist, daß ein paar Tage in seiner Vergangenheit einfach fehlen.«

»Welcher Idiot hat seine Überprüfung bei der Einstellung vorgenommen?« rief der Funker.

»Das werde ich Villa fragen«, knurrte van Dyke. Er sah die Kadetten an. »Nun?«

»Ist ja schon gut«, murmelte McLane und gab den anderen ein Zeichen. Er kam sich wie ein dummer Schuljunge vor, der aus dem Raum geschickt wurde, weil man über Dinge redete, die nicht für seine Ohren bestimmt waren. Dabei wußte er, daß van Dyke unter anderen Umständen anders gehandelt hätte. Doch dies war ein Ernstfall. Der Oberst, der fast wie ein väterlicher Freund zu ihm war, kannte im Augenblick nur seine Aufgabe, und außerdem würde er sich hüten. Cliff den anderen gegenüber zu bevorzugen.

Cliff begriff das  Prewster nicht.

»Sir«, sagte der Kadett mit hoher Stimme. »Herr Oberst. Wenn Sie mir gestatten würden, Sie in Ihren Bemühungen zu ...«

Van Dyke lief rot an.

»Halten Sie den Mund!« brüllte er. »McLane, sehen Sie zu, daß Sie mit Ihren Schützlingen aus der Zentrale kommen! Ich lasse Sie rufen, wenn wir angekommen sind.«

»Ich weiß gar nicht, was der Herr Oberst will«, beschwerte sich Prewster auf dem Weg in die Kabinen. »Ich wollte ihm doch nur helfen.«

»Ich weiß es schon«, meinte Tanya.

»Ja?« fragte der Kadett. »Was denn?«

»Er wollte, daß Sie den Mund halten. Hat er das nicht deutlich genug gesagt?«

»Wahrscheinlich ist er über das Alter hinaus, in dem er Belehrungen über die Beschaffenheit der 900-Parsek-Raumkugel oder die Zusammensetzung der Obersten Raumbehörde benötigt«, fügte Cliff hinzu.
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Cliff lag auf seiner Liege in der Kabine, als er den Türsummer hörte.

»Herein!« rief er ungehalten.

Er sprang auf, als er Oberst van Dyke erblickte.

»Sir? Ich dachte, Sie ...«

Der Oberst winkte ab und ließ die Kabinentür hinter sich zufahren.

»Vergessen wir die Förmlichkeiten. Wir sind allein, Cliff.« Er zeigte auf die beiden leeren Liegen und blickte McLane fragend an.

»Sie stecken bei Prewster und de Monti und versuchen, ihre Wut gemeinsam abzureagieren.«

»Und du, Cliff?«

»Mir geht es nicht viel anders als ihnen, wenn Sie das meinen. Wir dachten, daß wir an einem Raumflug teilnehmen sollten, und das nicht als Passagiere.«

Van Dyke setzte sich und holte eine schon halb aufgerauchte Zigarre aus einer Tasche. McLane gab ihm Feuer.

»Von mir aus könnt ihr euch in der Zentrale herumtreiben, solange es euch Spaß macht«, meinte der Kommandant der CYCLOP. »Ich muß an meine eigenen Leute denken, Cliff. Sie wissen, daß wir uns auf einem Flug ins Ungewisse befinden. Jeder von uns spürt, daß dies kein Spaziergang im Weltraum ist. Die Crew ist nervös, und ich kann keinen Streit riskieren.«

»Ins Ungewisse?« fragte der Kadett. »Der Planet ist bekannt.«

»Du weißt genau, was ich meine, Cliff. Wir glauben beide nicht an das Märchen von den Kolonisten, die in die Basis eindringen konnten.«

»Wer war dann in der Basis?«

Van Dyke grinste plötzlich.

»Du bist ein alter Fuchs, Cliff. Wie lange kennen wir uns nun schon?«

»Etwa zehn Jahre, Sir.« Ein Schatten huschte über McLanes Gesicht. »Ich war damals dabei, als Sie mit meinem Vater in diesem verdammten Gleiter den Polarflug unternahmen.«

»Wir beide kamen mit dem Leben davon«, murmelte der Oberst. Er legte Cliff eine Hand auf die Schulter. »Seitdem habe ich mich um dich gekümmert, und ich sehe, daß aus dem jungen Flegel ein Mann geworden ist, der sich zwar noch einige Hörner abzustoßen hat, aber alle guten Ansätze zeigt, einmal ein brauchbarer Raumfahrer zu werden. Ich werde weiterhin für dich da sein, falls du einmal Rückendeckung brauchst, obwohl das kaum nötig sein wird. Wie du es angestellt hast, die Sympathien unseres Raummarschalls zu gewinnen, ist mir ein Rätsel!«

»Sie ist eine Frau«, grinste McLane. »Aber zurück zu meiner Frage.«

»Wer in der Basis sein Unwesen trieb? Niemand, Cliff, niemand außer Aaltonen, der den verfluchten Simulator baute.«

»Er ist tot«, entgegnete McLane. »Und er wurde ausgetauscht.«

Der Oberst nickte grimmig.

»Ausgetauscht von jemandem, der sich auf Centauri IV eingenistet hat.«

»Dann glauben Sie also nicht, daß es Fremde gibt, die uns bisher verborgen blieben?«

»Oder die sich verborgen haben, auf Centauri IV oder anderswo. Ja, Cliff. Ich fürchte, daß die Zeit, in der unsere Hauptsorge die Kolonien waren, bald vorbei ist.«

»Sie müssen keine bösen Absichten haben«, meinte der Raumkadett. »Vielleicht suchen sie nach einer Möglichkeit, sich mit uns zu verständigen.«

»Dabei mußte mindestens ein Mensch sterben«, knurrte der Oberst. »Nein, Cliff. Kein Mensch ist in der Lage, einen anderen einfach verschwinden zu lassen und ein perfektes Duplikat an seine Stelle zu setzen. Und was hätte er davon? Wer im geheimen operiert, hat kaum gute Absichten. Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, wie man so etwas bewerkstelligen könnte.«

»Ein Transmitter«, erriet Cliff. »Unsere Wissenschaft ist noch Generationen davon entfernt, solche Geräte zu konstruieren.«

Van Dyke nickte wieder.

»Und die Entstofflichung der Originale wurde nicht von der Erde aus gesteuert.«

Er erhob sich.

»Ich muß mich wieder bei meinen Leuten blicken lassen.«

»Dürfen wir wenigstens zusehen, wie wir landen?« fragte McLane.

»An deiner Stelle würde ich mich nicht so sehr nach dem sehnen, was möglicherweise auf uns zukommt. Aber meinetwegen. Ich lasse euch rufen, sobald der Verband ins System einfliegt. Übrigens  diese Intelligenzbestie mit den guten Manieren, Prewster, soll Shubashi bei euch vertreten, wie du sagst?«

»So ist es, Sir.«

»Ich kenne Shubashis Akte. Ein fähiger junger Mann.«

»Das ist er, Sir.«

»Hoffen wir, daß wir ihn lebend finden. Ihr könntet einmal eine gute Crew bilden. Ich kenne nicht nur seine Akte. Dieser de Monti versteht etwas von seinem Fach.«

»Lassen Sie ihn das bloß nicht hören«, seufzte McLane. »Dann schnappt er endgültig über.«

Van Dyke schmunzelte.

»Was du vor allen Dingen brauchst, ist Geduld, mein lieber Cliff. Ich sehe es dir an, daß du lieber heute als morgen an meine Stelle treten würdest. Nein, keine Proteste. Es wäre schade, wenn dieser Ehrgeiz nicht vorhanden wäre. Ich sage dir eines. Sollten wir heil den Rückflug zur Erde antreten können, lasse ich euch fünf die CYCLOP ins Sonnensystem steuern.«

»Ich hoffe nur, daß Atan dann wieder auf dem Posten ist«, murmelte McLane. »Ich will niemanden schlechtmachen, aber ...«

»... aber gewisse Leute wären in einer Schreibstube besser aufgehoben als in der Zentrale eines Raumschiffs, wolltest du sagen.« Der Oberst betätigte den Türöffner. Noch einmal drehte er sich zu Cliff um.

»Ich lasse euch rufen, wenn es soweit ist. Natürlich sind wir dann wieder per ›Sie‹ und reden förmlich miteinander.«

»Sir?«

»Was ist denn noch?«

»Ich will keine Extrawurst!«

»Die bekommst du auch nicht, Junge. Du wirst behandelt wie ein gewöhnlicher Reparaturrobot, solange wir im Dienst sind. Was uns privat verbindet, ist eine andere Sache.«

Wenige Minuten, nachdem van Dyke die Kabine verlassen hatte, erschienen Tanya und Manuel Hernandez.

»Der alte Brummbär schleicht durch die Gänge«, sagte der Funker der Kadettencrew. »Hast du ihn auch gesehen?«

»Flüchtig«, erwiderte McLane. »Er war hier, um zu sehen, ob wir auch alle brav in unseren Betten liegen.«

Tanya lachte. In diesem Augenblick vergaß McLane für einen Augenblick den Zweck ihres Fluges und verfluchte sich selbst dafür, nicht mit ihr zusammen die Zwei-Mann-Kabine genommen zu haben.

Seltsamerweise mußte er gerade jetzt an das Mädchen denken, mit dem er sich im Simulatorraum unterhalten hatte, an ihren seltsamen Blick, als er sie gefragt hatte, ob sie van Dyke kannte.

Was soll's! dachte der Kadett und legte sich auf seine Liege.

»Seine Nerven möchte ich haben«, murmelte Tanya. »Schläft, während wir mit Überlicht auf Alpha Centauri zurasen.«

Cliff Allistair McLane schlief nicht. Seine Gedanken kreisten um den Simulator, um Atan, den Professor, die Fremden. Und immer wieder die gleichen Fragen:

Wer sind sie? Was wollen sie von uns? Wozu die Entführungen? Woher kommen sie?
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Alpha Centauri  4,453 Lichtjahre von Sol entfernt, ein Stern der Spektralklasse G mit einer visuellen Helligkeit von 0.33. Fast eine Nachbarsonne Sols, dennoch bisher fast ohne Bedeutung für Terra. Es gab Sterne mit »lohnenderen« Planetenfamilien. Die größere Entfernung spielte nach der Erfindung des Überlichtantriebs nicht mehr die Rolle, die man ihr früher einräumte. Die terrestrischen Raumschiffe durcheilten die 900-Parsek-Raumkugel und fanden immer wieder neue, fruchtbare und mineralreiche Welten. Dort, wo man auf eingeborene Kulturen stieß, versuchte man, Kontakt aufzunehmen und baute Niederlassungen, wenn die Eingeborenen sich einverstanden zeigten. Eine strenge Gesetzgebung sollte verhindern, daß es dabei zu Ausschreitungen beutegieriger Raumfahrer kam, wie es in den Pionierjahren mehr als einmal der Fall gewesen war. Andere, unbewohnte Planeten wurden zur Besiedlung freigegeben. Kolonien entstanden, und je weiter diese Kolonien von der Mutterwelt entfernt waren, je reicher sie durch die Ausbeutung der natürlichen Ressourcen der neuen Welten wurden, desto forscher traten die Kolonisten auf. Es ging längst nicht mehr nur um den verständlichen Wunsch nach soviel Selbständigkeit wie möglich  einige Siedlerwelten kauften Raumschiffe oder heuerten in Ungnade gefallene Raumkapitäne an, manchmal mit ihrer ganzen Crew. Es ging sogar so weit, daß Kolonisten begannen, eigene Werften zu bauen. Die mühsam erkämpfte Ordnung innerhalb der 900-Parsek-Raumkugel geriet bedenklich ins Wanken. Der Konflikt schien unvermeidbar.

Dies waren die Gedanken, die Oberst Willem van Dyke beschlichen, kurz bevor der Überlichtflug zu Ende ging.

Niemand wollte den Kolonisten vorschreiben, wie sie glücklich werden sollten. Aber sie hatten sich an das grundlegende Gesetz der Raumfahrt zu halten, das besagte, daß keine anderen Rassen, und seien es nur »Primitive«, die wie Steinzeitmenschen auf ihren Planeten lebten, in ihrer Entwicklung beeinflußt oder ausgebeutet werden durften.

Es kam immer öfter vor, daß die großen Kolonien dies vergaßen, wenn sie eigene Expeditionen ins All schickten.

Van Dyke bemerkte den fragenden Blick seines Astrogators.

»Ist es soweit?«

Kosti Mantzanos, ein etwa vierzig Jahre alter, fast zwei Meter großer und unglaublich hagerer Mann, nickte.

Van Dyke nahm seinen Platz am Kommandopult ein. Digitalanzeigen erschienen auf der Zentralen Bildplatte. Van Dykes Hände lagen auf den Kontrollen der Steuerung. Er blickte kurz zur Kybernetikerin hinüber. Tara Katislowa  nach eigenen Angaben 32 Jahre, in Wirklichkeit knapp vierzig  drückte eine rote Taste in eine Schalttafel.

Sekunden später riß der Bordcomputer die CYCLOP aus dem Hyperraum. Alpha Centauri stand groß in der Mitte der Bildplatte. Einer der äußeren Planeten war zu erkennen.

»Greg«, forderte der Oberst den Funker auf. »Senden Sie einen Hyperfunkspruch zur Erde und berichten Sie, daß wir heil angekommen sind. Fragen Sie, ob es im Fall Aaltonen etwas Neues gibt. Und versuchen Sie, Shubashi per Normalfunk zu erreichen. Wenn er noch lebt, wird er uns mit dem Armbandfunkgerät empfangen können und wissen, daß wir unterwegs sind.«

»Falls sich wirklich noch jemand anders hier herumtreibt, wird er ebenfalls auf uns aufmerksam, Sir«, gab der Funker zu bedenken.

»Glauben Sie, dieser Jemand übersieht einen Verband aus zwanzig Einheiten?« Van Dyke zeigte auf die Bildschirme. Ein Kreuzer nach dem anderen brach aus dem Hyperraum. Der Verband formierte sich.

Gregor Taiwisch gab keine Antwort. Mit grimmiger Miene machte er sich an die Arbeit. »Tara, wären Sie so nett, unsere Küken zu holen?«

Mantzanos seufzte vernehmlich.

»Ich kann nicht arbeiten, wenn mir dabei neunmalkluge Naseweise über die Schulter sehen«, beschwerte er sich.

»Sie waren einmal ein ebensolcher Naseweis, Kosti«, sagte der Oberst. »Ich erinnere mich noch gut an unseren ersten gemeinsamen Flug ...«

»Schon gut, Sir«, brummte der Hagere.

Tara Katislowa verschwand aus der Zentrale. Van Dyke nahm Verbindung zu den anderen Kommandanten auf. Langsam flog der Verband weiter ins System ein.

»Keine Spur von Raumschiffen«, sagte Taiwisch, der auf die Antwort von der Erde wartete, als ob es nichts Selbstverständlicheres gäbe, als im Weltraum Fremdraumern zu begegnen.

Das war noch nie geschehen.

»Die Bestätigung, Sir«, rief Taiwisch nach einer knappen Minute. »Einen Augenblick  T.R.A.V. meldet sich. Der Raummarschall persönlich ...«

»Auf die Bildplatte!«

Tara kam aus dem Lift. Hinter ihr betraten die fünf Kadetten die Zentrale. Prewster salutierte.

Kerstin Johanssons Gesicht erschien auf der Bildplatte. Als der Oberst ihre Miene sah, wußte er genug.

»Keine guten Nachrichten?« fragte er.

Sie schüttelte den Kopf.

»Bei einer weiteren Überprüfung von Aaltonens Vergangenheit haben wir festgestellt, daß er genau ein halbes Jahr, nachdem er für einige Tage spurlos verschwunden war, das Konzept des Simulators vorlegte.«

Der Oberst stieß die Luft aus und zog die Brauen zusammen.

»Sie glauben da an einen Zusammenhang?«

»Die Wissenschaftler, die mit ihm an der Realisierung des Projekts arbeiteten, haben die Aufzeichnungen, die Aaltonen vor seinem Verschwinden gemacht hatte, mit denen danach verglichen. Einige vorher unlösbar erscheinende Schwierigkeiten waren plötzlich wie weggewischt. Sprünge in seinen Überlegungen, die sich niemand erklären kann.«

»Das Geheimnis des Genies«, murmelte der Oberst. Auf eine entsprechende Frage des Raummarschalls winkte er ab.

»Wir fliegen jetzt den vierten Planeten an«, erklärte er. »Eines der Schiffe, die NEMESIS, wird zurückbleiben, unsere Operationen von hier aus beobachten und Sie auf dem laufenden halten.«

»Sie wollen kein Risiko eingehen, Oberst.«

»Nicht das geringste.« Van Dyke verabschiedete sich von seiner Vorgesetzten. Die Projektionsfläche der Bildplatte zeigte wieder den Weltraum.

»Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf, Sir«, meldete sich Prewster zu Wort.

Van Dyke schloß die Augen.

»Ja?«

»Ihre Entscheidung ist eines echten Raumfahrers würdig, ich hätte keine bessere treffen können. Auf der Akademie lernten wir, daß man ...«

Van Dyke lief rot an. Er drehte sich zu den Kadetten um und musterte sie der Reihe nach. De Monti stand neben Prewster und grinste wie ein Mondkalb, als er dem Blick des Kommandanten begegnete. Tanya Wilson und Manuel Hernandez sahen verlegen zu Boden.

Prewster redete noch immer. Einige Mitglieder der Crew stießen Flüche aus.

»McLane!«

Cliff zuckte zusammen und kam auf van Dyke zu. Der Oberst packte ihn am Arm und zog ihn mit sich zur Bildplatte. Er flüsterte:

»Meinetwegen könnt ihr hierbleiben, Junge. Meinetwegen könnt ihr meinen Leuten auf die Zehen treten, soviel ihr wollt, aber bringe diesen Menschen zum Schweigen!«
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Jeder Mann und jede Frau an Bord der zwanzig ins System eingeflogenen Schiffe hatte irgendeine Vorstellung von dem gehabt, was sie erwartete. Wer über eine reichliche Phantasie verfügte, hatte im Geist schon die Schiffe der Fremden gesehen. Bilder, die seit den ersten Flügen in den interstellaren Raum in den Gehirnen der Menschen herumspukten. Insgeheim beschäftigte die Frage jeden Raumfahrer, der einen neuen Stern anflog: Werden wir sie hier finden?

Andere waren realistischer. Doch auch sie erwarteten irgend etwas, das sich ins Centauri-System eingeschlichen hatte.

Nichts.

Es gab nicht den geringsten Hinweis auf die Anwesenheit von Fremden. Der Planet zeigte das gleiche trostlose Bild, das man von den ersten beiden Expeditionen her kannte.

Oberst van Dyke befahl den Kommandanten der Begleitschiffe, im Orbit zu bleiben. Er hatte die Aufzeichnungen vorliegen, die zur Erstellung des Simulator-Programms herbeigezogen worden waren. Die Ruinenstadt, die das Vorbild für die Projektion geliefert hatte, lag nahe dem planetaren Äquator.

»Wir werden an ihrem Rand landen«, erklärte van Dyke. »Dann sehen wir weiter.«

Zwei Stunden später schwebte der silberne Diskus der CYCLOP wenige hundert Meter neben in den Himmel ragenden Metallpfeilern und eingefallenen Gebäuden über dem Staub des vierten Planeten.

»Hat sich eigentlich schon mal jemand einen Namen für diese Welt ausgedacht?« fragte van Dyke geistesabwesend, als er die Ödlandschaft betrachtete.

»Offiziell ist nichts bekannt«, rief Tara Katislowa. »Centauri IV  reicht das nicht für dieses Jammerbild eines Planeten?«

»Dann werden wir ihm einen Namen geben«, brummte van Dyke. Er drehte sich zu den Kadetten um. »McLane, dies ist Ihr erster interstellarer Flug. Wie möchten Sie die Welt nennen?«

»Ziemlich staubig«, meinte der Raumkadett. »Vielleicht Dusty, Sir.«

»Dusty!« Van Dyke nickte. »Das paßt.«

»Hätte mir auch einfallen können«, murmelte de Monti und blickte Prewster grimmig an. »Aber gewisse Leute werden hier wohl bevorzugt behandelt.«

Van Dyke platzte der Kragen. Mit beleidigten Mienen verließen Prewster und de Monti die Zentrale. Auf dem Weg in ihre Kabine fielen weitaus unfreundlichere Bemerkungen über die »Ignoranz« des Kommandanten.

Cliff McLane bedeutete Tanya und Manuel zu schweigen. Die Atmosphäre in der Zentrale war gereizt genug. Es paßte McLane zwar nicht, daß man sie voneinander trennte, trotz aller Antipathie Prewster und de Monti gegenüber. Aber sie waren Gäste an Bord, noch dazu unerwünschte Gäste.

Eine weitere Stunde verging, ohne daß etwas geschah, außer, daß van Dyke eine Sonde ausschleusen ließ, deren Aufnahmeoptiken das trostlose Bild der Ruinenstadt zeigten.

Worauf wartete der Oberst? Wann wollte er endlich etwas unternehmen? Atan hatte sich bisher nicht gemeldet, obwohl die Funksprüche ununterbrochen aus den Antennen der CYCLOP gingen.

»Ich sehe etwas«, meldete Mantzanos. Gleichzeitig wurde das Bild auf den Monitoren klarer. Die Sonde ging tiefer. Sie befand sich jetzt genau dort, wo das kuppelartige Bauwerk stand, das man auf der Erde ins Simulator-Programm »übernommen« hatte, und wo die Aufzeichnungen der Maschine geendet hatten.

Die Vergrößerung zeigte, daß es sich bei dem zunächst nur als dunkler Fleck erkennbaren Objekt um ein abgerissenes Armbandfunkgerät handelte.

Van Dyke fluchte.

»Das ist der letzte Beweis«, preßte er hervor. »Shubashi oder Aaltonen waren hier.« Er drehte sich zu McLane um und wechselte einen Blick mit dem Kadetten.

»Tara, rufen Sie diesen de Monti aus seiner Kabine. Er wird Sie am Rechner vertreten. Ziehen Sie den Raumanzug an. Susan?«

Die Frau im Maschinenleitstand meldete sich. Auf dem Bildschirm der Internverbindung erschien ihr fragendes Gesicht.

»Sie können während unseres Aufenthalts nichts tun. Wir treffen uns in der Abschußkammer der LANCET Eins.«

»Ich bin schon unterwegs.«

Van Dyke gab den übrigen Mitgliedern seiner Crew einige Anweisungen. Auf dem Weg zum Lift blieb er vor den drei Kadetten stehen.

»Helfen Sie meinen Leuten, wo Sie können, aber behindern Sie sie nicht. Vielleicht können Sie etwas lernen.«

Er bemerkte Cliffs fast flehenden Blick, zuckte aber nur die Schultern.

Dies hier war nichts für unerfahrene Kadetten. Der Oberst ließ sich nichts anmerken, aber selbst er, der länger im Weltraum gewesen war als die meisten Raumfahrer, bekam fast weiche Knie, als er sich auf den Weg in die Abschußkammer machte.

Bisher hatte er bei allen Spekulationen immer noch einen leisen Zweifel gehabt und gehofft, daß sich alles irgendwie doch noch als Irrtum erweisen würde.

Nun nicht mehr.

Er hatte an der Grenze der Raumkugel operiert, doch noch nie hatte er sich der Erde so fern gefühlt wie in diesem Augenblick, als er mit Tara Katislowa und der zierlichen Susan Allans in die startbereite LANCET stieg.
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Eine halbe Stunde verging.

In der Zentrale der CYCLOP herrschte gedrückte Stimmung. Noch immer kreiste die LANCET über den Ruinen, die sich bis zum Horizont erstreckten. Und immer noch gab es keinerlei Anzeichen für die Präsenz einer fremden Macht. Nichts außer Shubashis oder Aaltonens Armbandfunkgerät.

»Sie sollten bei der Kuppel landen«, murmelte McLane.

Der Kadett stand neben Kosti Mantzanos vor der Zentralen Bildplatte und beobachtete das Bild, das die Kameras der LANCET übertrugen. Er hatte zu sich selbst gesprochen.

De Monti beobachtete die Kontrollen des Computers. Tanya und Hernandez hielten sich zurück. Prewster hockte, wie de Monti erklärt hatte, in der Kabine und formulierte ein Beschwerdeschreiben an Kerstin Johansson, um gegen die ungerechte Behandlung und die Bevorzugung von Kadetten ohne bestandene Abschlußprüfung zu protestieren. Eine Beschwerde, der sich de Monti, wie er grimmig versicherte, anschließen wollte.

»Landen«, sagte der lange Astrogator zu McLane. Er sah den jungen Mann schmunzelnd an. »Sie wären zu gerne in der LANCET, oder?«

»Sie nicht?«

Mantzanos lachte heiser. Im Gegensatz zu Taiwisch, der aus seiner Abneigung gegen die Kadetten keinen Hehl machte, war er McLane von Anfang an sympathisch gewesen. Er behandelte ihn nicht wie einen dummen Jungen, sondern fast schon als Gleichberechtigten, obwohl er, wie die anderen Mitglieder der Crew, seinen Unmut über die Anwesenheit der ungebetenen Gäste nicht verhehlte.

Oberst van Dyke meldete sich und kündigte an, daß er zur Kuppel zurückfliegen und dort mit den beiden Frauen aussteigen wollte.

»Sie scheinen ein Hellseher zu sein, McLane«, meinte der Astrogator.

»Dazu gehört in unserer Lage nicht viel«, gab der Kadett ungerührt zurück.

Die LANCET landete zwischen den Ruinen.

»Wir verlassen jetzt das Beiboot«, kam van Dykes Stimme aus den Lautsprechern.

Die Kameras der LANCET blieben auf die Umgebung gerichtet. Einige Monitore zeigten die seltsame Kuppel. Nichts rührte sich. Kein Wind strich über den Staub und wirbelte ihn auf. Totenstille.

»Fast hätte es auf der Erde auch einmal so ausgesehen wie hier«, murmelte Mantzanos. »Unsere Ahnen standen kurz davor, sich ebenfalls in einem atomaren Krieg zu vernichten, und das vor fast tausend Jahren.«

»Ich habe einige der Berichte gelesen, die man nach den Expeditionen veröffentlichte«, sagte McLane. »Aus den Rekonstruktionen geht hervor, daß die Centaurier uns ziemlich ähnlich gewesen sein müssen.«

Der Astrogator nickte grimmig. Jetzt waren van Dyke und seine Begleiterinnen auf der Bildplatte zu sehen. Sie winkten in die Kameras und machten sich auf den Weg zur Kuppel, die Strahlwaffen in der Hand.

»Ähnlich, ja«, sagte Mantzanos. »Sowohl in der Körperform als auch in ihrem Denken. Unsere Vorfahren wußten um die Schrecken eines Atomkrieges.« Er zuckte die Schultern. »Ich rede wahrscheinlich zuviel, mein Junge. Aber ich habe mich in meiner Jugend in die Geschichtsbücher hineingekniet. Mir läuft noch heute ein Schauer über den Rücken, wenn ich an den Wahnsinn denke, der damals unsere Welt regierte. Ende des 2. Jahrtausends stand die Erde am Rand des Krieges. Und wenn es nicht ein paar Leute gegeben hätte, die sich noch einen Funken Verstand bewahrt hätten ...« Mantzanos zeigte wieder auf die Projektion. »Man schätzt, daß die Centaurier sich zu dieser Zeit umgebracht haben. Können Sie sich vorstellen, wie unser Weltbild heute aussähe, wenn sie rechtzeitig zur Vernunft gekommen wären? Wir hätten Brüder im All gefunden. Vielleicht Menschen wie wir. Ich erinnere mich an einen Klassiker der frühen Science-fiction-Literatur, den ein gewisser Chad Oliver schrieb. Wir hätten ...«

Mantzanos lachte rauh und winkte ab, als er Taiwischs spöttische Miene bemerkte. »Das Schicksal der Centaurier blieb uns erspart, McLane. Sorgen Sie und Ihre Kadetten dafür, daß es so bleibt.«

»Es sind nicht meine Kadetten«, sagte Cliff.

»Sie wissen, wie's gemeint war. Wir ...«

Der Astrogator wurde bleich, als die Bildplatte verblaßte. Gerade hatte sie noch gezeigt, wie van Dyke, Susan Allans und Tara Katislowa sich der Kuppel näherten und der Oberst das Armbandfunkgerät aufhob.

»Verdammt!« rief Taiwisch. »Wir haben keinen Kontakt mehr!«

»Rufen Sie ihn!« entfuhr es McLane. »Rufen Sie van Dyke, Mann! Er muß uns hören!«

»Tu, was er sagt«, forderte Mantzanos den Funker auf, als dieser auffahren und auf den Kadetten zustürzen wollte. »Er hat recht, Greg!«

Der Astrogator selbst verschwand hinter einem Pult und betätigte einige Schaltungen. Die Bildplatte wurde wieder hell und zeigte das Bild der Ruinenstadt, von den Außenkameras der CYCLOP aus gesehen. Die LANCET lag nicht im Blickfeld.

»Die Sonde!« rief McLane.

Wenig später sahen die Raumfahrer die LANCET.

Keine Spur von van Dyke und den Frauen. Dafür wimmelte es rings um das Beiboot und die Kuppel von Insekten. Der Boden schien zu leben.

»Das sind Tausende«, flüsterte Tanya, die zur Bildplatte getreten war.

Mantzanos steuerte die Sonde um die Kuppel herum, immer weitere Kreise ziehend, bis ihre Optiken die Prozession einfingen.

Wie auf einem Teppich aus lebenden Leibern wurden die drei Vermißten davongetragen. Sie schienen bewußtlos zu sein.

»Verdammt!« preßte der Astrogator hervor. Dann sah er auf.

»Sie wollten Ihr Abenteuer haben, McLane. Sie bekommen es. Machen Sie sich fertig. Wir nehmen die zweite LANCET. Suchen Sie jemand aus Ihrem Haufen heraus, der mit uns fliegt.«

Taiwisch sprang auf und protestierte heftig. Doch es gelang Mantzanos, den Funker davon zu überzeugen, daß wenigstens ein Mitglied der Crew an Bord bleiben müsse, um Verbindung mit den anderen Schiffen zu halten, die den Planeten nach außen hin abriegelten.

»Sind Sie soweit?« fragte der Lange.

»Tanya wird uns begleiten«, sagte McLane.

Noch auf dem Weg zur Abschußkammer des zweiten Beiboots fragte er sich, ob die Insekten hinter dem ganzen Spuk stecken könnten. Er glaubte es nicht, obwohl er aus den Berichten der Expeditionen wußte, daß diese Tiere durch die radioaktive Strahlung mutiert waren und als einzige Lebewesen auf Centauri IV überlebt hatten. Die wenigen Exemplare, die die Expeditionsschiffe mit zur Erde gebracht hatten, waren innerhalb weniger Tage gestorben. Sicher bargen sie ein Geheimnis. Doch es fiel schwer, daran zu glauben, daß sie für die Vorgänge der letzten Tage verantwortlich waren.

Etwas anderes steckte dahinter.

Erst in der LANCET wurde dem Kadetten bewußt, in welcher Lage er sich befand.

Noch vor wenigen Wochen hatte er sich in der Akademie die Vorträge seiner Dozenten anhören müssen und im erdnahen Raum immer und immer wieder die gleichen banalen »Kunstflugübungen« absolviert, wie die Kadetten die Ausbildung nannten.

Jetzt hing vielleicht das Schicksal der CYCLOP von ihm und Tanya ab. Er ertappte sich bei dem Gedanken, mit de Monti einen fähigen Kybernetiker am Bordcomputer des Schiffes zu wissen. Und Manuel Hernandez stand ebenfalls zum Eingreifen bereit, falls auch ihnen das gleiche wie van Dykes Gruppe zustoßen sollte. An Prewster verschwendete McLane keinen einzigen Gedanken.

Aus einem Spiel war harte Realität geworden.

Neunzehn Schiffe im Orbit, an Bord erfahrene Raumfahrer, die das All kannten wie ihre Westentasche. Und ein paar Kadetten, die man ausgerechnet an Bord der CYCLOP beordert hatte, auf Dusty.

»Raumhelme schließen«, rief Mantzanos, der hinter den Steuerkontrollen Platz genommen hatte. »Besser zu früh als zu spät. Es geht los, Kinder.«

Cliff und Tanya sahen sich an. McLane legte die Hand um den Hals des Mädchens und küßte sie. Ihre Blicke sagten genug.

Wenn wir dies hier nicht lebend hinter uns bringen, sollst du wissen, das es eine schöne Zeit mit dir war.

McLane zog das Visier des Helmes herab und verschloß ihn.

»Wir sind soweit, Greg!« sagte Mantzanos ins Helmmikro.

Sekunden später schoß das Beiboot in den wolkenlosen Himmel.
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Das Beiboot flog in einigen Dutzend Metern Höhe über dem Zug der Insekten. McLane und Tanya hielten den Atem an, als Mantzanos es noch einige Meter tiefer sinken ließ.

Die Insekten reagierten nicht auf das Erscheinen der LANCET. Es waren etwa termitengroße, gedrungene Käfer mit smaragdgrün schimmernden Chitinpanzern. Einige von ihnen waren in Großaufnahme auf einem der Monitore zu sehen. Auf dem im Vergleich zum übrigen Körper viel zu großen runden Kopf saßen drei Kugelaugen, dazwischen ragten drei fingerlange Fühler in die Höhe, die leicht zitterten.

»Und jetzt?« fragte McLane. Der Astrogator hielt nun die Höhe.

»Wir dürfen nicht übereilt handeln«, sagte er gedehnt. »Ich glaube nicht, daß der Oberst und die Frauen tot sind. Wir müssen wissen, was die Insekten mit ihnen vorhaben. Vergessen Sie nicht, daß man bei den Expeditionen eine hohe Intelligenz der ›Beetles‹ feststellen konnte.«

»Beetles?«

»So nannte man sie scherzhaft.«

»Ich verstehe nicht, wieso man keine Forschungsstation hier einrichtete«, sagte Tanya halblaut. »Die Insekten müßten für unsere Wissenschaftler doch von ungeheurem Wert sein.«

»Nach der ersten Expedition wurde eine solche kleine Station in einer anderen Ruinenstadt errichtet, aber die Wissenschaftler ließen sich nach wenigen Wochen wieder abholen. Sie kamen nicht an die Tiere heran. Sobald sie eines gefangen hatten, starb es nach kurzer Zeit.«

McLane hatte sich über den Bildschirm vor ihm gebeugt und kniff die Augen zusammen. Er schaltete die Vergrößerung ein.

»Sehen Sie hier«, sagte er zu Mantzanos und zeigte auf das Bild. »Täusche ich mich, oder flimmert die Luft über den dreien?«

»Ich bemerke es auch«, sagte der Astrogator. »Sieht aus, als ob sich ein Feld über ihnen aufgebaut hätte.«

»Die Beetles?«

»Möglich«, brummte Mantzanos. Seinem Gesicht war anzusehen, daß er vergeblich versuchte, das, was sich hier tat, zu verstehen.

»Was ist bei euch los?« kam es aus dem Lautsprecher. Taiwisch hörte die Unterhaltung mit. »Ich kann die Biester jetzt sehen. Sie befinden sich im Augenblick in einer Gasse zwischen den Ruinen und Kuppeln. Moment  was machen sie jetzt?«

Mantzanos hatte die LANCET instinktiv höher steigen lassen, als die seltsame Prozession zum Stillstand kam. Von hinten schoben sich weitere Tiere heran, während die ersten zu beiden Seiten auseinanderströmten. Sie befanden sich jetzt auf einem freien Platz von etwa fünfzig Metern Durchmesser.

»Sie bilden einen Kreis«, flüsterte Tanya. Ihre Hand krallte sich in McLanes Arm.

Die beiden Gruppen vereinigten sich am anderen Ende des freien Geländes. Immer mehr Käfer schoben sich an ihnen vorbei und verstärkten den Ring aus unzähligen Leibern.

»Van Dyke und die Frauen«, sagte Mantzanos. »Sehen Sie, ihre Träger schaffen sie in die Mitte des Kreises. Er schließt sich hinter ihnen. Das alles wirkt auf mich wie ...«

»... wie ein feierliches Ritual«, vollendete McLane. Alles in ihm drängte danach, zu landen und sich mit Gewalt Zutritt zu den offensichtlich Bewußtlosen zu verschaffen, aber die Vernunft siegte.

Nicht so beim Funker der CYCLOP.

»Ich habe freie Schußbahn«, meldete er sich aus dem Raumschiff. »Wenn ich mit feinster Bündelung ein paar Salven auf die Biester abgebe, können unsere Leute nicht getroffen werden.«

»Unterstehen Sie sich!« brüllte McLane. Tanya stieß ihn erschrocken an, doch der Kadett wollte sich nicht beruhigen. »Leutnant Mantzanos, halten Sie ihn von diesem Wahnsinn ab!«

»Ich lasse mir nicht von jungen Flegeln vorschreiben, was ich tun oder lassen soll!« schrie Taiwisch. »Kosti, flieg ein paar Meter zur Seite, damit ich freie Bahn habe.«

McLane sah bestürzt, wie die Werfer der CYCLOP auf den Ring der Insekten ausgerichtet wurden.

»Aber das ist Idiotie und Mord«, zischte er dem Astrogator zu. »Verhindern Sie das doch!«

»Das werde ich«, knurrte der Zweimetermann. »Du läßt die Finger von den Feuerknöpfen, Greg. Der Alte befahl ausdrücklich, daß wir nichts auf eigene Faust unternehmen sollten.«

»Das war, bevor diese Viecher ihn überfielen, Kosti. Ich eröffne jetzt das Feuer.«

McLane hörte den Astrogator fluchen, aber Taiwisch schien wie von Sinnen zu sein. Wie konnte ein solcher Mann in den Weltraum geschickt werden?

»Er ist nicht mehr Herr seiner Sinne«, sagte Mantzanos kaum hörbar. »Ich kenne ihn, er ist manchmal etwas seltsam, aber er würde niemals aus freiem Willen so handeln wie jetzt.«

»Aber das würde bedeuten ...«

Tanya sprach den Satz nicht zu Ende. Sie stieß einen heiseren Schrei aus und zeigte auf den Bildschirm vor McLane.

Van Dyke, Susan Allans und Tara Katislowa lagen jetzt auf dem Boden. Die Insekten, die sie getragen hatten, waren verschwunden.

Wieder flimmerte die Luft  diesmal nicht nur über den drei Raumfahrern, sondern über dem ganzen Platz.

Zwei Dinge geschahen gleichzeitig.

Bei der CYCLOP blitzte es grell auf. Zwei fingerdicke Energiebahnen schossen unter der LANCET auf den Ring der Tiere zu. Im gleichen Augenblick entstand eine in allen Farben des Regenbogens strahlende Glocke über dem Kreis. Die LANCET wurde jäh in die Höhe geschleudert, als ob sie von der Faust eines Titanen getroffen worden wäre. McLane und Tanya wurden aus ihren Sitzen geschleudert. Das letzte, was der Kadett sah, waren weitere Strahlbahnen, die in die Glocke fuhren.

Doch diese kamen nicht aus der Richtung, in der die CYCLOP stand.

Die Welt schien in einem Inferno aus Blitzen und tobenden Gewalten zu vergehen.
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Gregor Taiwisch tobte. Der Funker hieb mit beiden Fäusten auf die Kontrollen des Feuerleitpults ein, als ob er dadurch den Abwehrschirm, der sich urplötzlich über den Insekten aufgebaut hatte, durchbrechen könnte. Längst schoß er nicht mehr gezielt. Wenn jetzt die Energieglocke zusammenbrach, würde er nicht nur Tausende von Insekten töten, sondern auch van Dyke und die Frauen.

De Monti und Hernandez starrten ungläubig und voller Entsetzen auf den Rasenden. Der Schreck hatte sie einige Sekunden lang gelähmt. Jetzt kam Leben in sie.

»Wir müssen ihn zur Vernunft bringen«, zischte Hernandez de Monti zu.

Mario war kreidebleich.

»Wie denn? Wir fliegen achtkantig aus dem Flottendienst, bevor wir unsere Laufbahn noch begonnen haben.«

»Der Mann ist verrückt! Er bringt sie alle um!«

Pausenlos kamen Anrufe von den im Orbit befindlichen Schiffen, doch niemand war da, um sie zu beantworten.

Taiwisch begann, wie ein Tier zu schreien, und bäumte sich wie unter einem elektrischen Schlag auf. Dann feuerte er weitere Salven ab. Der Boden rings um die strahlende Glocke schien zu explodieren. Blendendhelle Lichtvorhänge schossen dort in den Himmel, wo die Energiebahnen auf das Abwehrfeld trafen.

Manuel Hernandez fluchte, als de Monti immer noch mit offenem Mund dastand. Er rannte auf den Funker zu und versuchte, ihm in den Arm zu fallen. Taiwisch fuhr herum und schleuderte den Kadetten zur Seite. Manuel prallte mit dem Hinterkopf gegen eine Verstrebung und sank bewußtlos in sich zusammen.

»Und du komm mir nicht zu nahe!« herrschte Taiwisch de Monti an. »Niemand wird mich daran hindern, meinen Auftrag auszuführen. Niemand!«

Taiwisch drehte sich wieder zum Feuerleitstand um. De Monti hatte instinktiv zwei Schritte zurück gemacht, als er den Ausdruck in den Augen des Funkers sah.

Er ist nicht mehr er selbst! durchfuhr es den Kadetten. Hilfesuchend sah er sich um, aber die Zentrale war leer. Manuel war bewußtlos. Nur er, Mario de Monti, war jetzt noch in der Lage, den Besessenen zu stoppen.

Blankes Entsetzen erfaßte ihn, als er sah, wie Taiwisch sich daranmachte, einen der Overkill-Projektoren zu aktivieren.

»Nicht!« schrie er und sprang vorwärts. Der Funker reagierte blitzschnell. Er riß seine HM 4 aus dem Gurt und schoß. De Monti warf sich zu Boden und entging dem todbringenden Strahl um Zentimeter.

Er vergaß endgültig allen Respekt vor dem Raumfahrer. De Monti handelte, ohne zu überlegen, nur von einem Gedanken besessen: zu überleben und den Amoklauf des Funkers zu stoppen.

Er rollte sich zur Seite und sprang auf. Dort, wo er eben noch gelegen hatte, schmolz der Laserstrahl eine feine Rille in den Boden der Zentrale. De Monti sprang auf Taiwisch zu und rammte ihm den Kopf in die Magengrube. Taiwisch schrie und prallte gegen das Feuerleitpult. De Monti schlug ihm mit der Handkante die Waffe aus der Faust und holte zum nächsten Schlag aus. Doch Taiwisch reagierte wiederum zu schnell.

Marios Faust fuhr ins Leere. Im nächsten Augenblick traf ihn ein Schlag in die Seite. Er landete hart auf dem Boden und sah das verzerrte Gesicht des Funkers über sich.

»Niemand hält mich auf!« schrie Taiwisch. Er hatte plötzlich einen schweren Gegenstand in den Händen und holte aus, um de Montis Schädel zu zerschmettern. Der Kadett war unfähig, auch nur ein Glied zu rühren. Er schloß die Augen und wartete auf das Ende.

Ein markerschütternder Schrei ertönte. Irgend etwas Schweres fiel direkt neben de Montis Kopf auf den harten Boden. Mario riß die Augen auf und sah gerade noch, wie Taiwisch, beide Hände gegen die Brust gepreßt, zur Seite kippte.

Ungläubig verfolgte er, wie der Körper des Funkers leblos auf den Boden schlug. Er rollte sich zur Seite und kam zitternd auf die Beine. Dann sah er Hernandez.

Manuel versuchte zu lächeln. Er hielt die HM 4 noch in der Hand.

»Das war knapp«, sagte er. »Alle Achtung, de Monti. Du kannst also doch über deinen Schatten springen.«

»Rede keinen Unsinn«, knurrte der Untersetzte. Immer noch am ganzen Körper zitternd und kreidebleich lief er zur Bildplatte.

»Aber das ist unmöglich!« preßte er hervor.

Hernandez biß die Zähne zusammen und stand unter Schmerzen auf. Als er neben de Monti stand, erstarrte er.

Die Energieglocke wurde immer noch beschossen. Und die Strahlen kamen nicht von den Einheiten im Orbit.

»Die LANCET!« sagte de Monti. »Ich sehe sie nicht. Verdammt, Manuel, wir müssen ihnen helfen. Vielleicht sind sie alle tot  Cliff und Tanya und ...«

»Ich denke, du kannst McLane nicht ausstehen«, sagte Manuel.

De Monti winkte ab.

»Kann ich auch nicht, aber wir müssen etwas tun. Geh ans Funkpult und informiere die anderen Schiffe. Ich schleuse alle verfügbaren Sonden aus, um ...«

Weiter kam er nicht, denn in diesem Augenblick erfolgte etwa dort, von wo der Beschuß kommen mußte, eine gewaltige Explosion. Eine riesige Feuersäule fuhr in den Himmel, Trümmerstücke, die aussahen wie glühende Meteore, regneten auf die Ruinenlandschaft herab. Ohne sich dessen bewußt zu werden, schaltete de Monti die Schutzschirme der CYCLOP ein.

Und dann war Stille.
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McLane kam zu sich. Das erste, was er sah, war die Planetenoberfläche, die rasend schnell auf ihn zuzukommen schien.

Er war mit einem Schlag hellwach. Tanya lag zwischen ihm und Mantzanos, der als einziger angeschnallt gewesen war und im Augenblick verzweifelt versuchte, eine Notlandung zu bauen.

Das Astrogator arbeitete wie besessen. Es war abzusehen, daß er die Landung allein nicht schaffte. Ohne ein Wort richtete McLane sich im Sessel auf und übernahm einen Teil der Schaltungen.

Er erntete einen dankbaren Blick.

Sie befanden sich außerhalb der Ruinenstadt über hügeligem Gelände. Auch hier war die Oberfläche dieser Welt mit Staub bedeckt. McLane fragte sich, wovon die Insekten sich ernährten. Es gab keinerlei Spuren von Vegetation.

Er konzentrierte sich auf die Landung. Ein Teil der Steuerung war defekt. Cliff wußte nicht, was während seiner Bewußtlosigkeit geschehen war, doch der Antrieb schien noch einwandfrei zu funktionieren.

Mantzanos zeigte auf einen schroff vor dem Beiboot aufragenden Hügel.

»Wir kommen nicht an ihm vorbei, Junge. Hier setzen wir auf. Die Verzögerungswerte!«

Der Kadett programmierte die Automatik mit den Daten, die er von einem Schirm ablas. Die LANCET wurde langsamer, doch Mantzanos konnte sie nicht in die Höhe reißen. Der Aufprall war unvermeidlich. Alles hing davon ab, wie hart er sein würde.

»Jetzt!« schrie der Astrogator. »Deine Freundin!«

McLane hatte Tanya schon in den Armen. Er hatte sich mittlerweile ebenfalls angeschnallt und preßte sie an sich.

Die LANCET schoß in den Staub. Es gab einen Ruck. McLane und Mantzanos wurden nach vorne gerissen. Cliff hatte alle Mühe, Tanya festzuhalten. Doch dann kam das Boot zum Stillstand, nachdem es einmal um die eigene Achse geschleudert worden war.

»Puh!« machte Mantzanos. »Das hätten wir geschafft. Wir müssen die Steuerung in Ordnung bringen, um ... Mein Gott!«

Die LANCET befand sich wenige Meter unterhalb der Kuppe des Hügels. Von hier aus war die Ruinenstadt fast vollständig zu überblicken.

Schwarze Rauchwolken stiegen zwischen den verfallenen Bauwerken in den Himmel. Etwa in der Mitte der Stadt stand die Energieglocke. Sie strahlte nicht mehr, sondern schimmerte in mattem Violett und wurde immer dunkler. Genaueres war von hier aus nicht erkennbar.

Die CYCLOP war am Horizont hinter den Ruinen zu sehen. Sie war in ihre Schutzschirme gehüllt.

»Um Himmels willen, Mantzanos, was ist geschehen?«

»Ich weiß es nicht, Cliff. Ich hatte genug damit zu tun, um uns in Sicherheit zu bringen. Wahrscheinlich sind wir von dem Schutzschirm aus der Bahn geschleudert worden. Dann gab es eine Reihe von Explosionen. Das alles habe ich nur mit halbem Auge sehen können. Die CYCLOP begann zu feuern, und dann ...«

»Nicht nur die CYCLOP«, erinnerte McLane. »Die Energieglocke wurde von zwei Seiten beschossen. Wer waren die anderen?«

Der Astrogator gab keine Antwort. Das war auch gar nicht nötig.

»Funken Sie das Schiff an«, forderte McLane. Er zeigte zum Himmel hinauf. Durch die transparenten Panzerplastscheiben waren einige helle Punkte erkennbar. Die Schiffe des. Verbandes.

Cliff hatte sich oft vorzustellen versucht, wie er in einer solchen Situation reagieren würde. Viele Fragen und noch keine Antwort. Wo sollten sie ansetzen? Wer hatte außer Taiwisch das Feuer auf die Insekten eröffnet? Wie war der Schutzschirm zustande gekommen? Lebten van Dyke und die Frauen noch? Was hatte Taiwisch in den Wahnsinn getrieben?

Er konnte sich nur auf eines konzentrieren. McLane spürte, daß das, was mit van Dykes Gruppe geschehen war, jenseits aller verstandesmäßigen Erklärungen lag, ebenso wie das Zustandekommen der Energieglocke. Hatten die Insekten infolge ihrer Mutation Fähigkeiten entwickelt, die sie dazu befähigten, mit übergeordneten Energien umzugehen?

Der Gedanke war zu phantastisch, als daß McLane ihn akzeptieren konnte.

»Taiwisch wird nicht antworten«, murmelte Mantzanos, als er sich über die Funkgeräte beugte.

»Wie schwer sind die Beschädigungen an der Steuerung?« wollte McLane wissen.

»Ich denke, daß wir sie schnell reparieren können«, meinte der Astrogator. Er rief die CYCLOP.

Was niemand erwartet hatte, trat ein. Ein Bildschirm erhellte sich. Doch nicht Taiwischs Gesicht war zu sehen, sondern das von Manuel Hernandez.

Wenig später wußten McLane und Mantzanos, was sich in der Zentrale der CYCLOP und in der Stadt abgespielt hatte.

»Sorgen Sie dafür, daß die Begleitschiffe ihre alten Positionen wieder einnehmen«, sagte der Astrogator ins Mikrophon. »Wir versuchen, die Steuerung der LANCET in Ordnung zu bringen und sind in spätestens einer Stunde zurück. Unternehmen Sie nichts. Wenn einer der Kommandanten nicht auf Sie hören will, dann richten Sie ihm aus, daß van Dyke mir die Befehlsgewalt über die CYCLOP und damit über den Verband übertragen hat.«

»Das war eine faustdicke Lüge«, sagte McLane, nachdem Mantzanos den Kontakt unterbrochen hatte.

Der Astrogator zuckte die Schultern.

»Und wenn schon. Der Zweck heiligt die Mittel. Wir sitzen auf einem Pulverfaß, Cliff, und ich hänge an unserem Alten.«

»Ich auch«, gestand der Kadett.

»Sehen Sie, und deshalb kann ich nicht riskieren, daß unsere Freunde im letzten Augenblick ihre Meinung ändern.«

»Unsere Freunde?«

»Natürlich. Die Insekten. Sie wurden angegriffen, und nicht nur von Taiwisch, sondern auch von jemandem, der sich auf ihrer Welt eingenistet hat und höchstwahrscheinlich für Taiwischs Amoklauf verantwortlich ist. Sie müssen irgendwie geahnt haben, was kommen würde, oder bezweifeln Sie, daß das Flimmern über den Körpern unserer Leute eine Art Miniaturausgabe des Schirmes war, den sie aufgebaut haben?«



*



Wie zu erwarten, hatten Hernandez und de Monti einige Schwierigkeiten, die neunzehn Begleitschiffe von einer Landung abzuhalten. Erst nachdem sie sich auf den Astrogator der CYCLOP und seine Versicherung beriefen, von van Dyke die Befehlsgewalt übertragen bekommen zu haben, akzeptierte man sie.

Die Schiffe hatten die Explosion zwischen den Ruinen aus großer Höhe beobachten können. Durch Vergleiche ergab sich, daß genau an dieser Stelle vorher eines der kuppelartigen Bauwerke gestanden hatte, jedoch nicht das, vor dem man das Armbandfunkgerät gefunden hatte.

De Monti und Hernandez betrachteten den toten Funker fast ängstlich. Erst jetzt wurde ihnen klar, daß sie einen Mann getötet hatten  aber einen Mann, der im Begriff gewesen war, den halben Planeten in die Luft zu jagen.

Sie beschlossen, nichts zu verändern, bis zumindest McLane, Tanya und Mantzanos zurück waren. Die Erleichterung, als der Funkspruch von der LANCET kam, war unbeschreiblich gewesen.

Und van Dyke?

Noch immer stand die nun dunkelviolett leuchtende Energieglocke über dem Kreis der Insekten und den drei Raumfahrern.

»Sollten wir nicht die Erde benachrichtigen?« fragte Manuel. De Monti schüttelte den Kopf.

»Die wissen längst Bescheid. Ich bin sicher, daß die Kommandanten der anderen Schiffe längst entsprechende Hyperfunksprüche absetzten.«

»Wieso meldet das Hauptquartier sich dann nicht?«

De Monti zuckte die Schultern. Er hörte nur mit halbem Ohr zu und blickte immer wieder zum Feuerleitpult hinüber, wo Taiwisch lag. Was würden die Vorgesetzten auf Terra sagen, wenn die Kadetten zurückkehrten?

Wenn ...

Das Schott des Lifts fuhr auf, und Prewster betrat die Zentrale.

»Alles erledigt?« fragte Hernandez sarkastisch. »Hast du auch nichts vergessen in deiner Beschwerde?«

Prewster hörte gar nicht hin. Er riß den Mund auf, als er den Toten sah, und blickte fassungslos von de Monti zu Hernandez.

»Das ... das ist ...«, stammelte er.

»Taiwisch«, knurrte Manuel. »Das heißt, er war es längst nicht mehr, als er starb. Wir hatten das Vergnügen, ihn daran zu hindern, den Overkill gegen die Energieglocke einzusetzen, während gewisse andere Leute in ihrer Kabine hockten und blödsinnige Briefe verfaßten.«

»Energieglocke?« Prewster wurde bleich. »Ein Mann, der kein Mann mehr war?«

»Ein Mann war er schon noch, nur nicht mehr derselbe Mann«, seufzte Hernandez.

»Mario! Ich verlange, daß ich unverzüglich aufgeklärt werde!«

»Du lieber Himmel«, murmelte Manuel. »Noch nicht aufgeklärt und dann unserer Tanya schöne Augen machen. Das darf doch nicht wahr sein!«

De Monti schlug mit der Faust auf den Rand der Bildplatte und stieß eine Reihe derber Verwünschungen aus.

»Hör auf mit deinen dummen Witzen, Manuel. Mir ist jetzt bestimmt nicht nach geistreichen Sprüchen zumute. Und dir, Peter, kann ich nur sagen, daß du eine Riesenflasche bist, wenn du tatsächlich nichts von dem mitbekommen hast, was sich hier abgespielt hat!«

»Aber Mario!«

»Ach, halt den Mund!«

De Monti ließ Prewster einfach stehen und ging zum Funkpult, wo Manuel Platz genommen hatte. Die Minuten vergingen, und die Kadetten warteten sehnsüchtig darauf, daß sich die LANCET wieder meldete.

Schließlich war es McLane, der ihnen mitteilte, daß das Beiboot wieder voll manövrierfähig sei und jetzt losfliegen würde. Wenig später tauchte es am Himmel über den Ruinen auf.

»Wie geht's Tanya, Cliff?« fragte Mario.

»Sie hat einen leichten Schock, aber das kriegen wir schon wieder hin.«

»Ich kann ihn nicht ausstehen«, murmelte de Monti, nachdem die Verbindung unterbrochen worden war. »Aber er ist ein Teufelskerl.«

»Wen meinst du?« wollte Prewster wissen.

De Monti winkte ab. Manuel lächelte verhalten, als er daran dachte, mit welchem Eifer die beiden anderen noch vor Stunden bei der Sache waren, als es darum ging, McLane bei ihren Vorgesetzten anzuschwärzen. Es schien, als hätte Peter L. Prewster nun auch den letzten Freund verloren.

Prewster stand vor der Bildplatte und ließ seinen Blick über die Projektionsfläche schweifen.

»Ich sehe keine Energieglocke«, erklärte er.

De Monti ging zu ihm, um ihm den Schirm zu zeigen. Er erstarrte.

»Verdammt!« zischte er.
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Die Umgebung der Glocke glich einem Schlachtfeld. Dutzende von Ruinen waren zerschossen worden. Große Krater klafften im Boden. Dort, wo die Kuppel explodiert war, war in einem Umkreis von fast einem Kilometer alles weggefegt worden. Das Loch im Boden hatte einen Durchmesser von über hundert Metern. Glasierter Sand zeugte von einer enormen Hitzeentwicklung. Keines der terrestrischen Schiffe hatte auf die Kuppel geschossen.

Doch wer war dann für ihre Zerstörung verantwortlich? Die Insekten?

Cliff behielt seine Spekulationen für sich. Er dachte daran, daß sich im Innern des Bauwerks Generatoren oder ähnliches befunden haben mußten, die die Energien für die Strahlwaffen lieferten. Wenn die »Beetles« in der Lage waren, einen Schutzschirm zu projizieren, war es nicht auszuschließen, daß sie auf irgendeine unbegreifliche Art und Weise die Maschinen in der Kuppel zur Explosion bringen konnten.

»Und wir haben sie einfach ignoriert«, murmelte er. Und er dachte daran, daß die Tiere nicht die wahren Gegner waren, nicht jene, die Shubashi und Aaltonen entführt hatten. Die von der Kuppel abgegebenen Schüsse waren Beweis genug für die Existenz einer Macht im Hintergrund.

Existierte sie noch, oder waren die Unbekannten mit der Kuppel vernichtet worden?

McLane erinnerte sich daran, daß diejenigen, die sich nach der Rückkehr der zweiten Centauri-Expedition mit den Kuppeln beschäftigt hatten, vermuteten, es mit Überlebensbunkern zu tun zu haben, in denen die Centaurier Zuflucht suchten, als die ersten atomaren Explosionen erfolgten. Wie es schien, hatte es ihnen wenig genützt.

Die LANCET überflog in zweihundert Metern Höhe die Energieglocke  genau zu dem Zeitpunkt, als diese sich innerhalb weniger Sekunden auflöste.

Tanya, mittlerweile wieder bei Bewußtsein, stieß einen Laut der Überraschung hervor.

»Was hat das nun wieder zu bedeuten?« knurrte Mantzanos. »Dort. Der Oberst und die Frauen.«

McLane sah es. Immer noch befanden die drei sich in der Mitte des Kreises, doch jetzt kam Bewegung in die Insekten.

»Sie formieren sich wieder zu einer Prozession«, sagte der Raumkadett. »Bremsen Sie ab, Mantzanos. Wir müssen sehen, was sie machen.«

»Wir könnten jetzt landen und die drei an Bord nehmen«, schlug der Astrogator vor. »Das Flimmern ist verschwunden. Ich glaube nicht, daß die Käfer uns daran hindern werden.«

»Später«, sagte McLane. »Spüren Sie nichts, Mantzanos?«

»Doch, es ist, als ob mir jemand einzureden versucht, daß wir der Prozession folgen sollen.«

Der Astrogator wirkte unsicher.

»Sie denken an Taiwisch?«

Der Raumfahrer nickte. Er biß sich auf die Unterlippe.

»Er wurde nicht von den Insekten beeinflußt, sonst hätte er nicht auf sie geschossen.«

Mantzanos schwieg. Es war ihm anzusehen, daß er mit sich kämpfte. Schließlich gab er sich einen Ruck. Das Beiboot kam zum Stillstand. Der Kreis der Insekten löste sich vollständig auf. Van Dyke und die beiden Frauen lagen nun allein auf dem freien Gelände. Hier waren keine Spuren der Verwüstung zu sehen, während rings um den Platz der Boden von Einschüssen zerfressen war und kein Stein mehr auf dem anderen lag.

Und das Raunen in den Köpfen der Menschen wurde stärker, eindringlicher.

Unaufgefordert nahm Tanya Funkkontakt mit der CYCLOP auf und informierte de Monti und Hernandez. McLane hatte ihr den Kopilotensitz überlassen und stand hinter ihr und dem Astrogator.

Paradox! fuhr es ihm durch den Kopf. Die mächtige CYCLOP, eines der stolzesten Schiffe der Flotte, in der Hand von Kadetten!

»Sie kehren zu der Kuppel zurück, bei der wir das Funkgerät sahen«, sagte Mantzanos. »Und sie locken uns. Wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich glauben zu träumen.«

McLane gab keine Antwort. Er versuchte herauszufinden, was noch seine eigenen Gedanken waren und was die Beeinflussung durch die Käfer. Seltsamerweise empfand er keine Unruhe. Sogar die Spannung war von ihm abgefallen. Gefühle strömten auf ihn ein: Sympathie und Angst. Beides kam von den Insekten.

Immer wieder die gleiche Frage: Können wir ihnen vertrauen?

War es seine eigene Überzeugung, daß van Dykes Gruppe im Augenblick in Sicherheit war, oder wurde es ihm einsuggeriert?

Die Prozession erreichte die Kuppel. Wieder strömten die Insekten in zwei Richtungen auseinander und schienen diesmal einen Kreis um das Bauwerk bilden zu wollen. Doch die beiden Züge machten halt, bevor sie sich vereinigten. Die Tiere  waren es, noch Tiere?  ließen eine Lücke von knapp zehn Metern.

»Gerade Platz genug, um mit der LANCET zu landen«, sagte Mantzanos und sprach damit das aus, was McLane ebenfalls dachte.

Er oder die Insekten?

Der Wunsch, in der Lücke zu landen, auszusteigen und zu warten ...

»Hol's der Teufel!« knurrte Mantzanos. »Wir haben nichts zu verlieren, Kinder.«

Das Beiboot sank der Oberfläche entgegen. Die Landestützen bohrten sich in den Staub.
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Atemlos beobachteten de Monti und Hernandez, wie zwei Gestalten die LANCET verließen. Es waren McLane und Mantzanos. Tanya blieb im Boot und berichtete laufend.

Die Insekten rührten sich nicht.

Drei Sonden kreisten wenige Meter über der Kuppel und übertrugen das Geschehen aus drei verschiedenen Blickwinkeln.

»Sie handeln völlig unverantwortlich«, tat Prewster seine Meinung kund. »Sie sollten zuerst den Herrn Oberst und die Damen an Bord nehmen, und überhaupt ist die Landung ein gefährlicher Leichtsinn.«

De Monti verkniff sich eine Bemerkung. Immer öfter fragte er sich, wie er sich bisher von Prewster derart hatte beeindrucken lassen können.

Prewster hatte Angst, und er gab sich keine Mühe, sie zu verbergen. De Monti hatte sie auch, und Hernandez, und McLane, und Tanya ...

Furchtbare Angst, die lediglich dadurch gemildert wurde, daß er keine Zeit zum Nachdenken fand. Wie oft hatte er sich seinen ersten Einsatz im interstellaren Raum vorgestellt. Doch dies hier war Realität, und sie überstieg all seine Phantasien.

Wie hätte er gehandelt, wenn er in der LANCET gesessen hätte? Wie, wenn er an Manuels Stelle gewesen wäre, als Taiwisch ihn umbringen wollte?

So sehr er sich dagegen sträubte  er mußte McLane bewundern. Und er ertappte sich bei der Vorstellung, auch später, wenn er als Leutnant zur Raumflotte gehörte, weitere Einsätze mit McLane zu fliegen.

Doch dazu mußten sie heil zur Erde zurückkommen. Diejenigen, die Shubashi entführt, Taiwisch zu einem Monstrum gemacht und die Insekten angegriffen hatten, konnten jeden Augenblick wieder zuschlagen.

Cliff und der Astrogator der CYCLOP standen vor der Kuppel. Worauf warteten sie?

»Irgend etwas wird jetzt gleich geschehen«, drang Tanyas Stimme aus den Lautsprechern der Zentrale. »Wir spüren es.«

Sie hatte den Satz kaum beendet, als die Kugeln, aus denen die Kuppel zusammengesetzt war, plötzlich transparent zu werden begannen.

De Monti und Hernandez hielten den Atem an. Tanya sprach nicht weiter. Das war nun auch nicht mehr nötig. Die Sonden übertrugen, wie das Bauwerk sich auflöste.

Vor den Füßen McLanes und Mantzanos' lagen zwei Menschen ohne Raumanzug.
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Sie hatten gewußt, daß die Kuppel sich auflösen würde, noch bevor die Kugeln transparent wurden.

McLane spürte, wie er zu zittern begann. Aus dem Helmlautsprecher drangen Mantzanos' heftige Atemzüge.

Aaltonen und Shubashi!

Doch nicht nur der unverhoffte Anblick der beiden Verschollenen zog die Männer in seinen Bann.

Sie lagen neben einer großen, strahlenden Kugel, die auf einem Sockel ruhte. McLane fühlte die Bedrohung, die von der Kugel ausging. Und er wußte, daß sie keine Sekunde zu verlieren hatten.

Die Verschollenen holen und an Bord des Beiboots bringen! Dann schnell starten und die Raumfahrer auf dem Platz auflesen! Sofort zum Schiff und in den Weltraum starten!

Mantzanos gab McLane ein Zeichen. Der Kadett zögerte keinen Augenblick und rannte dem Astrogator nach. Er zerrte Shubashi in die Höhe, während Mantzanos sich um Aaltonen kümmerte. Einen Moment lang sah McLane in die weit in die Ferne gerichteten Augen des Kadetten. Er erschrak. Atan lebte, doch das, was aus seinem Blick sprach, war schlimmer als der Tod.

Erst jetzt bemerkte McLane das feine Flimmern, das Shubashis Körper wie eine zweite Haut umschloß.

»Beeile dich, Junge!« hallte die Stimme des Astrogators im Helmlautsprecher. »Wir müssen weg hier!«

Und das schnell! Irgend etwas wird geschehen! Cliff spürte förmlich die Energien, die sich um sie herum aufbauten.

Er warf sich Shubashi über die Schulter und lief zur LANCET. Mantzanos hatte den toten Professor bereits verstaut und half mit, Atan an Bord zu bringen.

Der Schutz wird nicht mehr lange anhalten können! Er braucht einen Raumanzug! Starten!

Mantzanos warf sich in den Pilotensitz, während McLane und Tanya einen der beiden zur Standardausrüstung jedes Beiboots gehörenden Reserveanzüge aus einem Fach holten und ihn dem Bewußtlosen überstreiften.

McLane versuchte längst nicht mehr zu verstehen, was auf dieser Welt vorging. Sie mußten van Dyke und die Frauen bergen und zur CYCLOP. Nur das zählte jetzt.

Die LANCET schoß in die Höhe. Minuten später setzte sie auf dem freien Gelände auf, und die Männer schafften van Dyke, Susan Allans und Tara Katislowa ins Boot.

Sie alle lebten, aber sie waren ebenso wie Shubashi ohne Bewußtsein.

Zum Schiff!

Die LANCET jagte über die Ruinenstadt. Plötzlich schrie Mantzanos auf.

»Festhalten!«

McLane und Tanya hatten die telepathische Warnung im gleichen Augenblick empfangen. Diesmal war Cliff angeschnallt. Er preßte das Mädchen an sich. Das Beiboot wurde von Mantzanos aus dem bisherigen Kurs gerissen und vollführte eine Wendung um fast 90 Grad.

Dort, wo sich die strahlende Kugel befunden hatte, schoß eine Flammensäule in den Himmel. Eine Druckwelle erfaßte die LANCET. Mantzanos hatte alle Hände voll zu tun, um den Kurs zu stabilisieren. McLane konnte ihm nicht helfen. Die Bewußtlosen wirbelten hinter den beiden Sitzen durcheinander.

»De Monti!« rief der Astrogator ins Mikrophon des Helmfunks. »Die Schleuse auf! Wer von Ihnen kann in den Maschinenraum gehen?«

»Niemand«, kam die prompte Antwort. »Unsere Ausbildung ...«

»Schon gut«, knurrte Mantzanos. »Alles für einen Notstart vorbereiten! Programmieren Sie den Computer so, daß er einen Teil der Aufgaben unseres Maschineningenieurs übernimmt!«

Im silbernen Leib der CYCLOP bildete sich eine Öffnung, nachdem der Schutzschirm abgeschaltet worden war. Mario baute ihn sofort wieder auf, als das Beiboot in die Abschußkammer eingeflogen war.
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De Monti und Hernandez sahen, wie McLane und Mantzanos in die Zentrale stürmten. Mario hatte getan, was er konnte. Der Computer war programmiert. Die Sonden hatte er außer einer zurückgeholt. Alles, was in den letzten Stunden geschehen war, war auf Magnetband gespeichert und würde vielleicht später einmal Licht in die unheimlichen Vorgänge bringen können.

Tanya Wilson kam als dritte aus dem Lift. Sie sah die Kadetten und wollte auf sie zulaufen, als der Astrogator sie aufforderte, sich in den Maschinenleitstand zu begeben.

Sie zögerte keinen Augenblick.

»McLane, Sie übernehmen die Steuerung. De Monti, zurück an den Computer. Hernandez, ans Funkpult. Unterrichten Sie die Schiffe im Orbit! Wie sieht's aus, Mädchen? Kommst du zurecht?«

Tanya schaltete sich über die Internverbindung ein. Niemand störte sich an der vertraulichen Anrede.

»Ich denke schon. Wir können starten.«

»McLane?«

Cliff nickte dem Astrogator, der an seinem angestammten Arbeitsplatz stand, zu.

Die Schiffszelle vibrierte leicht, als die Materie-Antimaterie-Triebwerke der CYCLOP gezündet wurden. Langsam, dann immer schneller werdend, schoß der silberne Diskus in den wolkenlosen Himmel des Ödplaneten.

»Ich frage mich, weshalb wir so schnell von hier verschwinden sollen. Ich spüre keine Beeinflussung mehr. Sie, Kosti?« McLane verbesserte sich schnell: »Mantzanos?«

»Schon in Ordnung, Cliff. Irgend etwas geht dort unten vor, genau in diesem Augenblick. Vielleicht werden wir niemals erfahren, was es ist. Aber ich habe das Gefühl, daß dort eine Auseinandersetzung zwischen zwei uns unbegreiflichen Lebensformen tobt, den Insekten und den Unbekannten, die für das Desaster verantwortlich sein dürften.«

Die CYCLOP erreichte den freien Weltraum. Sie schloß zu den anderen Einheiten des Verbands auf. Die Schiffe zogen sich bis zur Bahn des fünften Planeten zurück und warteten. Hyperfunksprüche zwischen der CYCLOP und der Erde wurden gewechselt. Terra verlangte die sofortige Rückkehr des Verbands ins Sonnensystem.

»Versuchen Sie, sie hinzuhalten«, forderte McLane Mantzanos auf.

»Sind Sie verrückt geworden, Cliff?«

»Möglich. Aber ich möchte zumindest so lange warten, bis van Dyke wieder bei Bewußtsein ist. Er soll entscheiden, was zu tun ist.«

»Das ist eine Unverschämtheit!« polterte Prewster los, der bisher erstaunlicherweise geschwiegen hatte. »Wenn die Frau Raummarschall uns den Rückzug befiehlt, haben wir zu gehorchen!«

»Wenn ich Ihren Vorschlag bisher nicht unterstützt hätte, Cliff«, seufzte Mantzanos, »jetzt tue ich es.«

»Sie werden sich Schwierigkeiten einhandeln«, warnte McLane. »Unser Herr Neunmalklug ist ein Meister im Beschwerdebriefschreiben.«

»Du kannst mich nicht leiden, McLane«, entfuhr es Prewster. »Das wußte ich von Anfang an.«

»Diesmal haben Sie sogar recht«, gab Cliff zu.

»Mario«, sagte Prewster, »nun sag du doch auch etwas dazu.«

De Monti wechselte einen vielsagenden Blick mit Hernandez.

»Halt die Klappe.«


8.





Oberst Willem van Dyke nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas. Mit unbewegtem Gesicht blickte er auf die Zentrale Bildplatte.

Susan Allans und Tara Katislowa hatten ebenso wie er stimulierende Injektionen erhalten. Es ging ihnen den Umständen entsprechend gut.

»Wir könnten noch einmal versuchen, auf Dusty zu landen und eine Kommunikationsbasis zu den Insekten zu finden«, überlegte der Oberst. Dann schüttelte er den Kopf. »Es wird nicht viel Zweck haben. Ich bin überzeugt, daß man nach unserer Rückkehr zur Erde eine großangelegte Expedition hierher starten wird, mit Leuten, die mehr davon verstehen als wir. Wir brechen auf. Hernandez, schalten Sie mir eine Verbindung zu den anderen Schiffen und dann zur Erde.«

Der Kadett gehorchte.

»Was macht Shubashi?« fragte van Dyke, als Tara Katislowa aus dem Lift trat.

»Er liegt im Koma und bedarf dringend ärztlicher Hilfe, die er von uns nicht bekommen kann. Es sieht schlecht für ihn aus.«

»Ein Grund mehr, so schnell wie möglich zur Erde zu kommen.«

Van Dyke sah McLanes Bestürzung.

»Sie haben sich nichts vorzuwerfen, Cliff«, sagte er. »Sie konnten nicht wissen, wie es um ihn steht, und unter anderen Umständen hätte auch ich versucht, Zeit herauszuschlagen, um mich weiter auf Dusty umzusehen.«

Der Oberst deutete auf die Bildplatte. Die nicht eingeholte Sonde, gerade noch in Übertragungsweite, zeigte die LANCET, mit der van Dyke und die Frauen gelandet waren. Von den Insekten war nichts mehr zu sehen.

Der Schleier des Geheimnisses hatte sich wieder über den Planeten gelegt. Es schien, als ob es Menschen niemals gelingen sollte, diesen Schleier zu lüften.

»Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben dürfte, Sir«, meldete sich Peter L. Prewster.

Van Dyke seufzte.

»Bemerken Sie schon.«

»Ich glaube, Sie haben vergessen, das Beiboot einzuschleusen.«

Der Oberst nahm einen weiteren Schluck.

»Sehr scharfsinnig von Ihnen, junger Mann. Ich bin Ihnen allen noch eine Erklärung schuldig. Einen Augenblick noch.«

Hernandez hatte signalisiert, daß die Verbindung zu den anderen Schiffen stand. Über eine Rundschaltung gab van Dyke seine Befehle. Der Verband beschleunigte. Das am Rand des Systems wartende Raumschiff schloß auf und ging gleichzeitig mit den anderen auf Hyperspace.

»Die LANCET kann von der bevorstehenden Expedition geborgen werden. Es würde uns zu lange aufhalten, sie in Ordnung zu bringen.«

»In Ordnung bringen?« fragte de Monti verwundert.

»Was glauben Sie, weshalb wir plötzlich keine Verbindung zur CYCLOP mehr hatten? Wir waren kaum ausgestiegen, als irgend jemand alle Energien aus dem Boot abzog. Die Batterien sind leer, Funkkontakt war nicht mehr möglich. Die Unbekannten verfügen über eine Technologie, die wir uns nicht einmal im Traum vorstellen können. Wenn die Insekten nicht gewesen wären, könnten wir uns den Staub auf Dusty von unten ansehen. Wir wurden beschossen. Im gleichen Augenblick flimmerte die Luft um uns herum und schützte uns vor den Strahlen. Bevor wir überhaupt begriffen, was mit uns geschah, hörte der Beschuß auf, und die Insekten waren da. Wir verloren einer nach dem anderen das Bewußtsein. Was dann geschah, wissen Sie ja. Diese Käfer haben uns das Leben gerettet. Frage mich niemand, weshalb.«

»Sie haben uns mehr als dieses eine Mal gerettet«, erinnerte McLane. Van Dyke nickte. »Und in ihren Signalen schwang so etwas wie Sympathie mit.«

Schweigen. Die Menschen starrten vor sich hin und versuchten, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen.

Hernandez hatte die Verbindung zur Erde hergestellt. Van Dyke berichtete knapp. Dann drehte er sich zu den Kadetten um und betrachtete sie der Reihe nach.

»Sie haben Ihre Sache verdammt gut gemacht. Ohne Sie hätte unser Flug vermutlich ein böses Ende genommen. Das gilt vor allem für Sie, de Monti und Hernandez. Wenn Sie Taiwisch nicht überwältigt hätten ...« Van Dyke fluchte. »Er war etwas seltsam, aber ein feiner Kerl. Diese Teufel haben ihn auf dem Gewissen. Hoffen wir, daß Shubashi gerettet werden kann. Er ist unsere einzige Hoffnung. Wenn er sich daran erinnert, was mit ihm geschah ...«

»Es ist ein Wunder, daß er ohne Raumanzug überlebte«, sagte Tara Katislowa. »Er muß auf die gleiche Weise von den Insekten geschützt worden sein wie wir.«

»Das Flimmern«, murmelte McLane.

»Ja«, brummte der Oberst. »Da fliegen wir seit Jahrhunderten durchs Weltall, halten uns für die Krone der Schöpfung, und was wissen wir wirklich?« Wieder fluchte er. »Nichts! Gar nichts!«

Er bemerkte Prewsters fragenden Blick.

»Was ist los, Mann? Ich benehme mich nicht so, wie man sich auf der Akademie einen Offizier vorstellt, oder? Schreiben Sie's in Ihre Beschwerde.«

»Daran dachte ich nicht, Sir«, entgegnete Prewster. »Ich glaube, wir haben alle einen Fehler begangen.«

Van Dyke verdrehte die Augen und seufzte.

»Einen Denkfehler«, sagte der Kadett unbeirrt. »Wir nahmen doch alle an, daß das Armbandfunkgerät von Shubashi stammte.«

Der Oberst zog das Gerät, das er noch vor dem Angriff der Unbekannten an sich genommen hatte, aus einer Tasche.

»Natürlich! Aaltonen trug keines, als er in den Simulator stieg. Wozu auch?«

Prewster nickte.

»Das ist es, Sir. Auch wir trugen keine Funkgeräte, als wir in den Simulator stiegen  niemand von uns, auch Shubashi nicht.«

Van Dyke fuhr zusammen.

»Verdammt, Junge. Sie haben recht. Aber das würde bedeuten ...«

»Aaltonen«, sagte McLane. »Vor neun Jahren.«
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Cliff McLane, Mario de Monti, Tanya Wilson, Manuel Hernandez und Peter L. Prewster saßen in einem Vorzimmer zum Büro des Raummarschalls und warteten. Worauf, das wußten sie selbst nicht. Man hatte sie herbestellt, ohne einen Grund dafür zu nennen.

Alle fünf waren todmüde. Seitdem die CYCLOP vor fast zwanzig Stunden in der Basis gelandet war, hatten sie kein Auge zutun können. Die Strapazen des Fluges machten sich immer mehr bemerkbar.

Van Dyke war im Büro des Raummarschalls. Vor etwa einer Stunde war Oberst Wamsler an den Kadetten vorbeigestampft, nachdem die dritte Sitzung des Krisenstabs seit der Rückkehr des Verbands beendet worden war.

Atan Shubashi war noch nicht zu sich gekommen. Die besten Ärzte der Erde versuchten ihr möglichstes, um ihn aus der Bewußtlosigkeit zu reißen.

McLane war aufgeregt  trotz der Müdigkeit. Er saß weit zurückgelehnt in seinem Sessel und beobachtete die anderen. Erst allmählich wurde ihm bewußt, was eigentlich geschehen war.

Fünf blutjunge Kadetten, soeben von einem Einsatz zurückgekehrt, der vielleicht das gesamte Weltbild der Menschen verändern würde. Fünf junge Raumfahrer, die einer Bedrohung gegenübergestanden hatten, deren ganzes Ausmaß vielleicht nicht einmal im Ansatz zu überschauen war.

Mit Sicherheit nicht! dachte McLane. Und wir hätten keine Chance gehabt, wenn die Insekten uns nicht zur Hilfe gekommen wären. Die Motive der »Beetles« waren unbekannt. Möglicherweise stellten die Fremden, die sich auf Dusty eingenistet hatten, auch für sie eine Gefahr dar, und sie versuchten, ihre Welt zu retten.

Ihre Welt ...

Immer wieder kehrten McLanes Gedanken zu diesem Punkt zurück. Centauri IV war eine Wüste. Die Atmosphäre war so dünn, daß kein Mensch länger als eine Minute ohne Raumanzug überleben konnte. Der verheerende Krieg, der die Zivilisation der Centaurier vernichtet hatte, hatte alles Leben, auch die Flora, hinweggefegt. Nur die Käfer, beziehungsweise die Vorfahren der mutierten Tiere, konnten sich anpassen.

Keine Pflanzen, die für die Produktion von Sauerstoff sorgten, keine Nahrung für die Insekten.

Wovon ernährten sie sich? Über welche Fähigkeiten verfügten sie wirklich?

Würde es einmal eine Verständigung zwischen ihnen und den Menschen geben? Würde man auf Dusty die Freunde finden, die man in den Weiten des Alls bisher vergeblich gesucht hatte? Waren sie vom Tod bedroht, oder würden sie auch überleben, wenn die Reste der Atmosphäre sich vollständig in den Weltraum verflüchtigt hatten?

Cliff versuchte, diese Frage zu verdrängen und nicht an die Unbekannten zu denken. Immer wieder machte er sich klar, daß die Lösung all dieser Probleme höheren Ortes gefunden werden mußte. Sie hatten Glück gehabt, das war alles. Kerstin Johansson hatte nicht wissen können, was den terrestrischen Schiffen bevorstand, als sie sich dafür einsetzte, ihn und die anderen mit ins Centauri-System zu schicken.

Tanya Wilson.

Sie hatte die Augen geschlossen. Ihre Finger klopften nervös auf die Lehne ihres Sessels. Sie hatte im Maschinenleitstand der CYCLOP vorbildliche Arbeit geleistet, bevor Susan Allans ihren angestammten Platz wieder einnehmen konnte. Sie war ein großartiges Mädchen, und Cliff fühlte sich mehr denn je zu ihr hingezogen.

Mario de Monti.

Der Untersetzte blickte starr vor sich hin. Das schlechte Gewissen war ihm anzusehen. Van Dyke hatte ihn gelobt, weil er Taiwisch daran gehindert hatte, den Overkill einzusetzen. Dennoch machte de Monti sich Vorwürfe. Auch er hatte auf seinem Posten überzeugen können. Im Augenblick verhielt er sich ruhig, doch Cliff war davon überzeugt, daß er schon morgen, nachdem er richtig ausgeschlafen war, wieder die von ihm gewohnten großen Töne spucken würde.

Manuel Hernandez.

Der Südländer lächelte verhalten, als er McLanes Blick bemerkte. Wie immer, ließ er sich kaum anmerken, was ihn bewegte. Wäre er nicht im rechten Augenblick zu sich gekommen und hätte er die Taiwisch aus der Hand geschlagene HM 4 nicht neben sich auf dem Boden gefunden ...

Peter L. Prewster.

Er war aufgestanden und ging unruhig im Raum auf und ab. Prewster würde niemals imstande sein, ein Raumschiff zu führen. Immerhin hatte er als einziger erkannt, was alle anderen, selbst van Dyke, in der Hektik der Ereignisse übersehen hatten. Vielleicht war er der richtige Mann für einen Schreibtischposten.

Dies alles war Zukunftsmusik. McLane träumte davon, einmal mit einem Kreuzer das All durcheilen zu können, und er stellte sich seine Crew vor, während er die anderen Kadetten musterte. Immer wieder dachte er dabei an Atan Shubashi. Shubashi, Tanya, Manuel und er. McLane konnte sich sogar vorstellen, daß er eines Tages einigermaßen gut mit de Monti zusammenarbeiten könnte. Und immer wieder tauchte das Bild der ORION vor seinem geistigen Auge auf.

Noch konnte er nicht ahnen, in welchem Maße die Wirklichkeit einmal all seine Phantasien übertreffen würde.

Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als ein Mediziner den Raum betrat, an ihm vorbeieilte und vor der Tür zum Büro des Raummarschalls stehenblieb.

»Sie sind die Kadetten, die mit van Dyke im Raum waren?«

McLane nickte. Auch die anderen sahen den Mann fragend an.

»Shubashi ist vor wenigen Minuten aufgewacht«, sagte der Arzt. »Er hat's überstanden. Sie kennen ihn?«

»Natürlich!« sagte Tanya.

»Ein Phänomen, dieser Kerl. Ein halber Zwerg, aber zäh wie Leder. Nicht jeder hätte das überlebt, was er hinter sich hat.«

»Hat er schon etwas sagen können?« wollte McLane wissen.

»Und ob. Er ...«

Das Türschott zum Büro fuhr in die Wand. Der Mediziner nickte den Kadetten zu und verschwand im Eingang.

Eine halbe Stunde später kam er mit van Dyke zurück. Der Oberst war bleich.

»Jetzt können Sie hinein«, sagte er nur. Auf eine Frage McLanes gab er keine Antwort.

»Scheint so, als ob er ziemlich geladen wäre«, murmelte de Monti.

McLane nickte, doch er dachte dabei nicht so sehr an van Dyke als vielmehr an Wamsler.
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Winston Woodrov Wamsler stand wie ein dunkles Monument hinter dem Raummarschall. Kerstin Johansson sah die Kadetten ernst an.

Die fünf waren beeindruckt. Hinter dem wuchtigen Schreibtisch der Frau befand sich eine riesige Projektionswand, die einen Ausschnitt der 900-Parsek-Raumkugel zeigte. Leuchtende rote Punkte, die laufend ihre Positionen wechselten, zeigten die Standorte von zwischen den Sternen befindlichen Raumverbänden an. Mehrere kleine Bildschirme zeigten verschiedene Sektoren der Basis. Zwei Adjutanten waren damit beschäftigt, einlaufende Meldungen anzunehmen.

»Sie sind hier, weil wir einige Einzelheiten Ihres Einsatzes noch einmal von Ihnen selbst hören wollten«, erklärte Kerstin Johansson nach der knappen Begrüßung. »Aus Ihren und Shubashis ersten Berichten ergibt sich ein ungefähres Bild der Zusammenhänge. Oberst?«

Wamsler kam hinter dem Schreibtisch hervor und baute sich vor den Kadetten auf.

»Wir wissen jetzt, daß es auf Centauri IV einen Stützpunkt einer extraterrestrischen Macht gibt oder gab, die aus uns noch unbekannten Gründen bisher mindestens zwei Menschen in ihre Gewalt bringen konnten: Shubashi und den Professor. Überprüfungen des Armbandfunkgeräts haben ergeben, daß es seit neun Jahren vor der Kuppel lag. Es besteht kein Zweifel mehr daran, daß Aaltonen sich damals auf dem Planeten befand. Doch das haben Sie ja bereits vermutet. Zu Shubashis erster Aussage: Shubashi erinnert sich in allen Einzelheiten an die Erlebnisse in der Pseudo-Realität des Simulators. Sein Bericht weicht in jenem Augenblick vom eingegebenen Programm ab, als auch unsere Aufzeichnungen aufhörten. Hier wird seine Erinnerung lückenhaft. Er wurde in die Kuppel, in der Sie ihn fanden, gerissen und sah sich Wesen gegenüber, die er, wie er sagte, nicht erkennen konnte. Dennoch hatte er den Eindruck, daß ihre Körperform der unseren ähnlich war.« Wamsler holte Luft. »Dies trifft auch auf die potentiellen Invasoren zu, die unter Beteiligung Aaltonens für das Simulatorprogramm erfunden wurden. Zumindest glaubten wir bisher, daß er sie sich nur ausgedacht hatte.«

»Und dies war nicht der Fall«, sagte McLane.

»So ist es. Shubashi berichtete, wie diese Wesen sich ihm in der Kuppel näherten. Dann geschah etwas, das er nicht recht begriff. Die einzige Lücke in seiner Erinnerung. Danach konnte er sich nicht mehr rühren und mußte tatenlos mitansehen, wie die Schemen in der strahlenden Kugel verschwanden und wieder aus ihr hervortraten. Jedenfalls hatte er den Eindruck. Dann erschien Aaltonen. Shubashi gibt an, daß der Professor, bevor er starb, einige unartikulierte Schreie ausstieß. Er konnte nur sinngemäß einiges verstehen. Aaltonen soll geschrien haben, daß die Erde nun verloren sei, daß er ein Verräter sei. Wie gesagt, dies waren eher Eindrücke als bewußte Wahrnehmungen.«

»Aaltonen wurde entführt«, sagte Prewster leise. Er zuckte zusammen, als er Wamslers Blick bemerkte. »Ich bitte um Entschuldigung, Sir, aber es gibt keine andere Möglichkeit. Der Herr Professor wurde von den Unbekannten entführt, bevor er den Simulator bauen konnte.«

»Und was folgern Sie daraus?« fragte Wamsler.

»Meine Vermutungen gehen dahin, daß diese Fremden zumindest einmal unbemerkt in unser Sonnensystem eingedrungen sind.«

»Um es weniger geschwollen zu sagen«, brummte der Oberst, »wissen wir nun, daß irgend jemand Aaltonen vor neun Jahren entführte, ihm verriet, wie man die Teufelsmaschine baute und ihn zugleich instruierte. Er hatte keine Erinnerung mehr an das, was mit ihm geschah, als er zurückkehrte. Aber er baute einige Elemente in den Simulator ein, die es unseren unbekannten Freunden erlaubten, jederzeit einen Menschen, der darin saß, zu sich herüberzuziehen. Auch davon ahnte er nichts, bis er die Wahrheit auf Centauri IV erkennen mußte. Über die technischen Voraussetzungen solcher Verfahren zerbrechen sich in diesen Augenblicken unsere Wissenschaftler die Köpfe.«

»Sie werden keinen Erfolg haben«, prophezeite McLane.

»Und Sie?« fragte der Raummarschall. »Was glauben Sie?«

»Ich kann nur Spekulationen über die Absichten der Fremden anstellen«, entgegnete der Kadett. »Lachen Sie mich ruhig aus, aber ich kann mir das alles nur so erklären, daß irgend jemand ein großes Interesse daran hat, sich Musterexemplare zu besorgen, um diese zu studieren.«

»Musterexemplare?« fragte Wamsler und wechselte einen Blick mit Kerstin Johansson. »Drücken Sie sich deutlicher aus, McLane!«

»Menschen.«

»Und wozu?«

»Sie wissen es ebensogut wie ich«, sagte McLane. »Wenn jemand beabsichtigt, friedlichen Kontakt mit uns aufzunehmen, wird er sich nicht verstecken. Unsere Unbekannten dagegen operieren aus dem Dunkel heraus. Sie sind in der Lage, sich Menschenmaterial zu besorgen, ohne ein zweitesmal ins Sonnensystem eindringen zu müssen. Sie studieren uns, ohne daß wir es bisher merkten. Und es ist anzunehmen, daß sie über alle Informationen verfügen, die die Entführten in ihrem Bewußtsein trugen.«

»Sie taten es«, bemerkte der Raummarschall. »Der Simulator ist zerstört.«

»Aaltonens Werk«, knurrte Wamsler. Er sah McLane finster an. »Was glauben Sie? Reden Sie, Sie kennen doch sonst keine Hemmungen.«

McLane sah an dem Oberst vorbei auf die Projektionswand, wo sich die roten Punkte ununterbrochen verschoben.

»Wir müssen uns mit dem Gedanken vertraut machen, Sir, daß der Erde eine Invasion bevorsteht.«
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Die fünf Kadetten marschierten schweigend durch scheinbar endlose Korridore. De Monti und Hernandez hatten noch einmal in allen Einzelheiten berichtet, was sich an Bord der CYCLOP zugetragen hatte, als sie mit Taiwisch allein in der Zentrale waren. Auch McLane und Tanya mußten noch einmal ihre Erlebnisse schildern, doch auch hier ergaben sich keinerlei neue Anhaltspunkte. Keiner der Raumfahrer hatte einem der mysteriösen Fremden gegenübergestanden, von Shubashi einmal abgesehen. Niemand hatte irgendwelches technisches Gerät zu Gesicht bekommen  mit Ausnahme der strahlenden Kugel, die von den Insekten zerstört worden war.

Man wußte, daß es die Fremden gab und daß sie sich für die Erde interessierten  das war alles.

Vor einem Lift machten die Kadetten halt.

»Ich komme nicht mit in den Moonshine«, sagte McLane und gähnte. »Ein andermal. Stärkt euch allein mit einem guten Schluck, ich lege mich ein paar Stunden aufs Ohr.«

»Spielverderber«, sagte Tanya.

»Wenn er partout nicht will«, grinste de Monti und nahm das Mädchen bei der Hand. »Wir sehen uns sowieso früher wieder, als uns lieb sein kann. Spätestens bei der Bekanntgabe der Prüfungsresultate.«

McLane lächelte schwach und verabschiedete sich. Er nahm einen anderen Lift. Auf dem Weg zu seinem Quartier traf er Oberst van Dyke. Er kam gerade von der Krankenstation und berichtete, daß Atan Shubashi auf dem Wege der Besserung sei, aber noch nicht gestört werden durfte.

»Und du, Cliff? Ich habe gehört, ihr wolltet eure Feuerprobe begießen und euch für morgen stärken, wenn die Stunde der Wahrheit schlägt.«

»Ich bin viel zu müde«, sagte McLane. Er blickte auf die Armbanduhr. »Zwei Uhr nachmittags. Ich brauche ein paar Stunden Schlaf, um heute abend fit zu sein.« Der Kadett zwinkerte dem Oberst verschwörerisch zu.

»Eine Verabredung?«

»Ich hoffe, daß sie zustande kommt und daß Wamsler mir keinen Strich durch die Rechnung macht. Dabei kenne ich nicht einmal den Namen des Mädchens. Vielleicht haben Sie sie schon mal gesehen. Sie gehört zum Flottenpersonal. Ich traf sie zufällig im Simulatorraum. Sie sagte, daß sie Sie flüchtig kennt.«

»Wie sieht sie aus?« wollte van Dyke wissen. McLane beschrieb das Mädchen, so gut er konnte  so, wie ein Mann zu einem anderen von seiner neuesten Flamme sprach.

Jetzt konnte van Dyke seine Belustigung nicht mehr länger verbergen.

»Habe ich etwas Komisches gesagt?« fragte McLane verwundert.

Der Oberst klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter. Er lachte und schüttelte den Kopf.

»Absolut nicht, mein Junge, im Gegenteil. Aber so leid es mir tut  ich muß Ihnen eine Enttäuschung bereiten. Die junge Dame können Sie vorerst vergessen. Sie hat ihr Praktikum hier abgeschlossen und ist wieder auf der Akademie in Neu Delhi.«

McLane gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen.

»Sie kennen sie also auch, und sehr gut sogar.«

Van Dyke winkte ab.

»Nur flüchtig, Cliff. Eines Tages werden Sie sich wiedersehen, da bin ich ganz sicher.« Er lächelte geheimnisvoll. »Und nun kommen Sie mit mir. Zum Schlafen haben Sie die ganze Nacht Zeit. Wir brauchen beide eine gehörige Stärkung.«

»Jetzt kann ich sie wirklich vertragen«, seufzte McLane. »Wohin?«

»Wohin? Ins Starlight-Casino natürlich.«

Wenig später saßen sie in einer der vielen Nischen und tranken auf van Dykes Kosten einen sehr alten Cognac. Hatte McLane noch vor ein paar Tagen damit geprahlt, er würde schon bald einmal im berühmten Starlight sitzen, so konnte ihm die phantastische Umgebung jetzt kaum einen Reiz abgewinnen. Immer wieder mußte er an das Mädchen aus dem Simulatorraum denken. Erst nach dem fünften Glas wurde er munterer.

»Na, sehen Sie«, sagte van Dyke, als er eine neue Flasche bestellte. »Schon sieht die Welt ganz anders aus. An deiner Stelle würde ich ganz abschalten. Morgen mußt du mit den anderen zum Alten, und der wird dich schon wieder nüchtern machen.«

»Das wird er ganz bestimmt«, dröhnte eine tiefe Stimme in den Ohren der beiden Männer. Winston Woodrov Wamsler setzte sich zu ihnen an den Tisch. »Für die nächsten Stunden ist Feierabend. Die ganz hohen Tiere tagen. Und was ich jetzt brauche, ist eine ...«

»Stärkung!« erriet van Dyke. »Bedienen Sie sich, Winston.«

»Danke«, sagte der Oberst. Er ließ sich ein Glas bringen, füllte es und trank es in einem Schluck aus. Er sah McLane an.

»Was Sie sich jetzt geleistet haben, ist ein starkes Stück. Es wird Folgen für Sie haben, das ist Ihnen ja wohl klar?«

»Vollkommen, Sir«, sagte der Kadett.

»Seien Sie nachsichtig mit den jungen Leuten, Winston«, bat van Dyke. »Sie haben ihre Sache verdammt gut gemacht.«

»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte McLane. »Aber ich sagte Ihnen schon einmal, daß ich keine Extrawurst und keinen Fürsprecher brauche.«

Wamsler zog die buschigen Brauen zusammen.

»Sie geben ja schon wieder Widerworte, McLane!« donnerte er los. An den Nachbartischen sitzende Offiziere und Raumfahrer drehten sich um. Dann grinste Wamsler. »Wie gesagt, es wird Folgen für Sie haben. Sie müssen noch zu mir, von wegen Charaktertest und so.« Er winkte mürrisch ab. »Ich konnte diese unsinnigen Formalitäten noch nie leiden, aber sagen Sie das niemandem. Glauben Sie nicht, McLane, daß Sie nun einen Freibrief haben und morgen frech werden können, aber Sie können sich quasi schon als Leutnant betrachten.«

»Mir fehlen die Worte, Sir«, stieß Cliff hervor.

»Dann halten Sie den Mund.« Wamsler drehte sich zu van Dyke um. »Finden Sie nicht auch, daß dies ein Grund für ihn wäre, die nächste Runde zu bestellen?«



ENDE
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